lo teich geſegnet war und iſt. 
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Miblungenes Atenlat in Griechenland 


Der Staatspräfident verlegt — Der Atten- 
täter verhaftet — Keine politiſchen Jolgen 


Jällt die Entiheidung? 


In demokratiſch regierten Ländern pflegt man die Ab: 
ſichden der Regierung aus der Stimmung der Preſſe zu 
erkennen. Wollte man dieſe Methoden auch in Polen an⸗ 
wenden, ſo iſt mit Beſtimmtheit zu rechnen, daß es eine 
Fehlmeinung iſt, die man ſich gebildet hat. Denn ge⸗ 
rade die der Regierung naheſtehende Preſſe widerruft 
* Anſichten von geſtern und iſt mehr oder weniger auf 

ätſelraten angewieſen, weil es immer mehr den Ein⸗ 
druck gewinnt, daß auch die Regierung noch nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit weiß, was ſie in den nächſten Tagen zu unterneh⸗ 
men gezwungen ſein wird. Nur eines iſt bei ihr ſeit dem 
Maiumſturz ſtabil geblieben, die Mißachtung gegen⸗ 
über der Volksvertretung und die Sorge, was dann werden 
wird, wenn das Kabinett gezwungen, Sejm und Senat au f ⸗ 
zulöſen und Neuwahlen auszuschreiben. Nun ſehlt es 
nicht an Stimmen, daß die Regierung den Sejm und Senat 
bis zum 28. November wird beraten laſſen und da an dieſem 
Tage ſeine Kadenz zu Ende ilt, jo werden dann innerhalb 
neunzig Tagen Neuwahlen folgen. Die Preſſe aller 
Richtungen nimmt dieſen Ausgang für die Volksvertretung 
als ſelbſtverſtändlich an, aber daß es jo kommen wird dafür 
würde wohl ſelbſt, außer Pilſudski, fein Miniſter des ge⸗ 
genwärtigen Kabinetts die Garantie übernehmen. Wie alle 
früheren Regierungen in Polen, ſo unterliegt auch der Füh⸗ 
ter des gegenwärtigen Kabinetts Stimmungen und Gefüh⸗ 
len, in der Politit gefährlichen Momenten, die Polen 
ſchun manche Niederlage nach innen und außen beigetragen 
haben. And auch in den kommenden drei Wochen müſſen 
wir mit dieſen Stimmungen und Gefühlen rech⸗ 


nen, die dann zu jenen Aeberraſchungen in der Politik 


Polens führten, an welcher gerade die Aera Pilſudski 


Gewiſſe Verhandlungen, zu denen ſich indeſſen die Be 


teiligten bisher öffentlich nicht bekannt haben, laſſen die 


Möglichkeit offen, daß die Regierung nor Ausſchreibung 
——— n 38 ine W and lung ihres politiſchen 
Kurſes vollziehen will. Allerdings ſucht und taſtet man ab, 
denn ohne direkt der Diktatur abſagen zu wollen, will man 
ſie demokratiſieren und gibt ſich dazu auch den Ans 
ſchein, indem man jetzt nicht nur den Ausrottungskurs gegen 
die Kommuniſten betreibt, ſondern auch gegen die Rechtsbol⸗ 
ſchewiſten um Dmowski, das Lager des Großen Polen, die 
Faſchiſten in Reinkultur, vorgeht. In Lemberg und ande⸗ 
ren Ortſchaften hat man dieſe ultranationaliſtiſche Organi⸗ 
ſation bereits verboten und es iſt wahrſcheinlich, daß ſich 
dieſe Methode auch in Zukunft noch bewähren wird. Wie 
immer man zu den Rechtsbolſchewiſten und den Jüngern 
Moskaus ſtehen mag, in beiden Fällen iſt es mit demokrati⸗ 
ſchen Grundſätzen unvereinbar, fie einfach zur illegalen 
Arbeit zu zwingen und ſich den Vorwurf einſtecken zu müſſen. 
daß die Tätigkeit einiger verwirrter Köpfe den Staat als 
ſolchen gefährde. Liegen ſtrafbare Momente gegen die Trä⸗ 
ger des verrückten Nationalismus und Bolſchewismus vor, 
ſo hat jeder Staat genügend Rechtsmittel, um ihnen beizu⸗ 
kommen; ſie einfach zu verbieten, heißt nichts anderes als 
feine Schwäche vor ihnen zu dokumentieren. Eine Demo⸗ 
kratie, die andere Meinungen, ſeien ſie faſchiſtiſch oder kom⸗ 
muniſtiſch. einfach verbietet, macht ſich ſelbſt lächerlich. 

Die Regierung Pilſudski ſchwankt, ob fie nicht durch De⸗ 
mokratiſierung des Kurſes doch noch Anhänger für ſich er⸗ 
werben kann. Gleichgültig, ob es zutrifft, daß ſie in dieſer 
Sache bereits Abweiſungen erhielt, jo iſt es doch immerhin 
intereſſant, daß man die Schwäche einſieht, und 
nach Anhängern im Linkslager ſucht! Ob man 
dieſem Kurswechſel entgegenkommen wird, iſt heute noch nicht 
ſicher, aber einige Artikel im ſozialiſtiſchen Robotnik“ laſſen 
darauf schließen, daß ſich der kommende Parteirat ſehr inten⸗ 

mit dieſer Frage beſchäftigen wird und von der Haltung 
der polniſchen Sozigliſten wird es abhängen, welche Wen⸗ 
dung die Politik Pilſudskis während des Wahl⸗ 
kampfes innehalten wird. Dieſe Wendung war ſeit dem 
Ausgang der Lodzer Wahlen in dem halboffiziellen Regie⸗ 
rungsorgan „Epoka“ zu verzeichnen, wenn auch ſehr unklar, 
ſo doch verſuchsweiſe und dort wird ihr auch jetzt noch das 
Wort geredet, wenn es auch bei der verſuchten Verſtän⸗ 
digung zwiſchen dem Staatspräſidenten und einem bedeu⸗ 
tenden Führer der PPS. zu keiner Einigung kam. Es iſt 
ſicher, und unſer Warſchauer Korreſpondent hat die Sache 
bereits angedeutet, daß es darum geht, ſich zur Dikta⸗ 


tur zu erklären, ihr in Zukunft eine demokrati⸗ 


ſche Seite zu geben, aber Diktatur ſolles aufalle 
Fälle ſein. Wir haben an dieſer Stelle wiederholt bes 
ont, daß wir gegen jede Diktatur, komme fie von 
rechts oder links, find. daß gerade Polen in feinem 
wirtſchaftlichen Aufbau die demokraliſchen Grundſätze nicht 
beſeitigen darf. Durch die Majumwälzung hat man 
ch von dieſer Richtlinie entfernt, wenn auch zugegeben wer⸗ 
n muß. daß damals die Rechtsbolſchewiſten ebenfalls los⸗ 
lagen wollten und von der Errichtung einer faſchiſtiſchen 
iktatur träumten. Für die Arbeiterklaſſe war die Demo- 

i dſatzihrer Po⸗ 
itik. Aber die Führer der Klaſſenkampfaewerſſchaften 
Baben ſich auch offen darüber ausgeſprochen, daß fie jeder 
„die darauf hinausgeht, die Arbeiterrechte zu miß⸗ 


Athen. Auf den Präſidenten der griechiſchen Republik Kon⸗ 
duriotis wurde am Sonntag, als er nach Eröffnung einer Bür⸗ 
germeiiterneriammlung das Rathaus verlaſſen hatte, durch einen 
jurgen Mann ein Revolveranſchlag verübt. Die Kugel, 
deren Durchſchlagskraft dadurch abgeſchwächt wurde, daß ſie ein 
Ferſter des Kraftwagens zerſchlug, ſtreifte nur die Stirn 
des Präſidenten. Ferner wurde er durch Glasſplitter der Scheibe 
leicht verletzt. Konduriotis begab ſich ſogleich in eine nahe 
gelegene Klinik. Die Menge verſuchte, den Täter bei feiner Zeit: 
nahme gu Iynchen. Die Mitglieder des Kabinetts begaben ſich 
ſogleich zu Konduriotis, um ihn zu ſeiner Rettung aus Lebens⸗ 
gefahr zu beglückwünſchen. 


* 

Der Mann, der den Anſchlag auf Konduridtis verübte, iſt un⸗ 
gefahr 30 Jahre alt. Sein Name iſt Zafirios, Guſſios. 
Nach ſeiner Verhaftung ſpielte er den Schwermütigen. In einer 
ſchriftlich niedergelegten Erklärung gibt er an, daß er beſchäfti⸗ 
gungslos ſei und ſchon ſeit längerer Zeit die Abſicht gehabt habe, 


Einzelheiten zum Attentat 

London. Nach den neueſten Meldungen aus Athen zu dem 
Aitentat gegen Konduriotis ſoll das Befinden des Präſidenten 
feinen Anlaß zur Beſorgnis geben. Der Reftor der Athener mis 
verſität gab nach einer eingehenden Unterſuchung des Präſidenten 
die Erklärung ab, daß die Verletzungen nur leichter Natur find 
und daß der Präfident nach zwei oder drei Tagen wieder ſeine 
Arbeit aufnehmen kann. Der Attentäter Zafiri Gouſſios wurde 
ſofort verhaftet. Die Poligei nimmt an, daß er entweder taub 
oder geiſtesgeſtört iſt. Von kommuniſtiſcher Seite wird auf das 
eniſchiedenſte beſtritten, daß der Attentäter in irgendeiner Ver⸗ 
bindung mit der kommuniſtiſchen Bewegung ſteht, doch glaubt die 
Polizei anſcheinend, daß der Beſitz kommuniſtiſcher und anarchiſti⸗ 
ſcher Literatur auf irgendwelche Verbindungen ſchließen läßt. Die 
Athener Behörden haben alle Vorſichtsmaßnahmen getroffen. Die 
Ruhe in der Stadt iſt nirgends geſtört worden. 

Das Kabinett trat noch am Sonntag zuſammen, um irber die 
zu ergreifenden Schritte zu beraten. Ein in den fpäten Abende 
ſtunden des Sonntag veröffentlichtes Bulletin beſagt: „Der Prã⸗ 
ſident iſt durch einen Revolverſchuß an der rechten Schläfe leicht 
verwundet. Der Knochen wurde nicht verletzt. Der Präſident be⸗ 


feine Notlage durch einen Anſchlag auf den Präſidenten zu | gab ſich ſofort in Behandlung und ſein Befinden sit durchaus be⸗ 
Fesch need 


rächen. 


Muſſolinis Kriegsdemonſtratiun 


Der Marſch auf Rom und Tanger 


Nom. In ganz Italien wurde am Sonntag der fünfte 
Jahrestag des Marſches auf Nom feſtlich begangen. Im Border: 
grund der Feſtlichkeiten ſtand die Einweihung neu errichteter 
öffentlicher Gebäude, Schulen und Verkehrslinien, als deren be⸗ 
deutendſte die neue Schnellzuglinie Rom Neapel zu nennen iſt. 
In Pariolf fand vor Muſſoltat, der die Uniform eines 
Ehrenkorporals der Miliz angelegt hatte, die große Parade ſtatt, 
an der Truppenabordnungen aller Waffengattungen und 60 900 
Milizſoldaten teilnahmen. Auch die Spitzen der Milttär⸗ und 
Ztwilbehörden, ſowie das diplomatiſche Korps waren zugegen. 
Ein Flugzeuggeſchwader von 60 Flugzeugen umkretſte das Parade⸗ 
feld. Nach dem Vorbeimarſch der Truppen hielt Muſſolini eine 
kurze Ansprache, in der er die Truppen zur Einmütigkeit und 
isnt ha Diiztplin ermahnte. Nom war abends feſtlich 
illuminiert. 


Italiens Zlofte vor Tanger 
London. Eine italieniſche Flotte, beſtehend aus dem Kreuzer 
„Bari“ und den beiden Zerſtörern „Lazarino Sauro“ und „Da: 
niele Manin“ unter dem Befehl des Prinzen von Udine- 
eines Neffen des Königs, iſt im Hafen von Tanger eingelaufen. 


Ein zweites italieniſches Geſchwader, das aus zwei Kreuzern und 


ſieben Torpede booten beſteht und dem Kommando des Admfraks 
Balfas unterſtellt iſt, hat den italieniſchen Haßen Spezia mit 
Ordre in die marokkaniſchen Gewäſſer verlaſſen. 

„Corriere della Sera“ begleitet die Meldung von der Trup⸗ 
peneniſendung nach Tanger mit den Worten, die Stunde, auf die 
Muſſelini in ſeinen Reden vorbereitete, ſei gekommen. Ita⸗ 
lien meldet als führende Seemacht der Mittelmeerländer ſeinen 
Anſpruch bei Neuverteilung Marokkos an. Der 
Mailänder „Sera“ ſchreibt: „Wir gehen nicht aus Marolko zus 
rück, wie Deutſchland 1911 zurückging, wir ſind in Tanger, um 
dort zu bleiben.“ 4 

* 

Paris. Die Ankunft eines italieniſchen Geſchwaders im Ha⸗ 
fen von Tanger veranlaßt den „Temps“ und das „Journal des 
Debats“, eine Verbindung zwiſchem dem Ereignis und dem 8. 
Jahrestag des Marſches der Faſchiſten nach Rom zu ſuchen. Auch 
die Tatſache, daß der Kommandant des Geſchwaders, Prinz von 
Udine, nur dem Vertreter des Sultans einen Beſuch abſtattete⸗ 
findet das „Jeurnal des Debats“ ſeltſam. Dieſes Ereignis habe 
die Erinnerung an die ſenſationelle Landung Wilhelms des 
Zweiten in Tanger wachgerufen, wiewohl dieſe nicht den gleichen 
Charolter und nicht die gleiche Bedeutung hatte. 


fee iſt, daß es die 
ein braucht. Und das iſt das Entſcheidende, womit man auch 


e Ter bet den Seim und Senat zum äußerſten 
1 Verfaſſung vorjieht, einberufen. Sie 
hat wiederum mit aller Deutlichkeit zu erkennen gegeben, 
daß für ſie die Verfaſſung der ausſchlaggebende Faktor iſt, 
wenn auch ihre Rechte durch die Vollmachten bedeutend er⸗ 
weitert ſind. Wir wollen hier nicht den Streit über die 
Auslegung der Verfaſſung aufnehmen, ſondern darauf 
verweilen, daß die Regierung fie nach eigener Anſicht anzu: 
wenden beliebt. Nach der Verfaſſung muß der Seim und 
Senat bis Ende Oktober eines jeden Jahres einberufen wer⸗ 
den, dem dann die Beratung und Beſchlußfaſſung über das 
Budget obliegt. Während der Budgetberatungen darf der 
Sejm weder geſchloſſen noch aufgelöſt werden. Aber in der 
gegenwärtigen Seſſion fällt auch gleichzeitig das Ende 
der Legislaturperiode des Sejms und Senats und 
darüber iſt man ſich in Abgeordnetenkreiſen und der Regie⸗ 
rung einig, daß die drei Wochen Parlamentsdauer nicht 
hinreichen, um das Budget unter Fach zu bringen. Würde 
ſich ſelbſt der Seim dieſer Mühe unterziehen, der Senat käme 
nicht mehr zur Arbeit und durch ihm muß ja ſchließlich das 
Budget beſtäligt werden. Hier erheben ſich Schwierigkeiten 
und niemand vermag zu ſagen, was nun die Regierung 
plant. Ein althergebrachter Grundſatz des Parlamentaris⸗ 


| mus ift es, daß die Einbringung des Budgets von Wünſchen 


und Kritiken an die Adreſſe der Regierung begleitet werden. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß die Abgeordneten auf dieſes 
Recht verzichten, denn es iſt die letz te Gelegenheit, der Re⸗ 
gierung ihren Spiegel vorzuhalten. Die Verachtung 
des Parlaments durch die Regierung aber beruht darin, 
daß fie jede Kritik, und ſei es die mildeſte, als eine 
Provokation ihres Syſtems betrachtet. Denn die 
bisherigen Schließungen, Einberufungen und wieder Schlie⸗ 
zungen der geſetzgebenden Kammern beweiſen, daß die Ne⸗ 
gierung ſie nur vollzog, um ſich jede unbequeme Kritik 
vom Halſe zu ſchaffen. Wird oder hat ſie nun verfaſſungs⸗ 
mäßig die Kammern dazu berufen, um ſich Kritik gefallen zu 
laſſen. das iſt die Frage, die niemand zu beantworten vermag. 

Wollte man zu einer Klärung kommen, ſo waren 
die Schliezungen überflüſſig. Und inzwiſchen hat ſich trotz 
der Anleihe, krotz des wirtſchaftlichen Aufitiegs, die Situa⸗ 
tion für die Regierung nicht gebeſſert und außer der 
einflußloſen Regierungsparteien hat ſich keine größere 
Gruppe entſchloſſen, ſich Für Pilſudski zu erklären. Auch die 
neue Gruppierung der Konſervativen ſpricht ſich nur zur 
Mitarbeit mit Pilſudski aus, wenn dieſe und jene Voraus⸗ 
ſetzungen erfüllt werden. Aber wer den Aufruf dieſer drei 
konſervativen Gruppen ſtudiert, wird zugeben müſſen, daß 
ſelbſt das Kabinett Pilſudski fie nicht erfüllen kann, wenn 
es nicht zum offenen Bürgerkrieg kommen ſoll. 
Ueber das Programm dieſer Gruppen ſoll noch ſpäter aus⸗ 
führfich geſprochen werden, für heute möge der Hinweis ges 
nügen, daß auch dieſe neueſte Wahlblockierung nicht restlos 


hen imein 


zur Regierung ſteht. 
eine Reihe von Parteien zuſprengen, nicht aber, etwas 
eſtes zu ſchaffen. Denn am Ausgang der Sejmkadenz 
nd die politiſchen Parteien in ſich zerſplittert und 
ieſe Zerſplitterung iſt auch die größte Gefahr 
bei dem kommenden Sejm. 

Erwecken auch die Stimmungen der Preſſe den Anſchein, 
als wenn wir unmittelbar vor einem Wahlkampf ſtän⸗ 
den, jo hängt doch alles wieder von den Gefühlsregun⸗ 
gen innerhalb des Kabinetts ab. Das entſcheidende Wort 
wird erſt zu ſprechen ſein, wenn am 3. November die Regie⸗ 
rung ſich zum Budget geäußert hat und wir haben den Ein⸗ 
druck, daß die erſte Oppoſitionsrede Be Aus⸗ 

5 


n des Vizepremiers Bartel, die Auf ung des 


ms und Senats nach ſich ziehen wird. It. 


Maximilian Harden geftorben 

Berlin. Wie die „Montagpoſt“ aus Montana⸗Ver⸗ 
mala (Schweiz) meldet, iſt dort am Sonntag der bekannte 
Kritiker und Sceiflfteller Maxim lan Harden . (ur 
ſprünglich Isidor Witkowski) nach ſchwerer Krankheit geſtorben. 

Harden wurde am 20. Oktober 1861 in Berlin geſboren. Er 
war urſprünglich Schauspieler und widmete ſich dann der Schrift⸗ 
ſtellerej. Im Jahre 1892 gründete er die Wochenſchrüft „Die 
Zukunft“, die hauptſächlich von der Kritik der Wälhemini⸗ 
ſchen Aera lebte. Sein Kampf gegen den Kater trug ihm 
mehrfach Feſtungsſtrafen ein. Beſonders beifanmt wurde er durch 
eine im Jahre 1907 eingeleiteten heftigen Angriffe gegen den 
Fürſten Philipp Eulenburg, die dazu führten, daß ges 
gen den Fürſten 1908 ein Meineidsprozeß angeſtrengt 
wurde. Während des Krieges ſchrieb Harden nach eimem politli⸗ 
ſchen Frorrtwechſel Links vaſdkale Artiibel und verteidigte die 
Ententepolitik. Seine Artikel in amerikaniſchem, in 
allifertem freundlichen Blättenn wurden gegen Deutſchland aus: 
genutzt. Eine Vortragsreiſe, die er 1921 in Amerika unterneh⸗ 
men wollte, mußte wegen des emergiſchen Proteſtes der Deutſch⸗ 
amerikaner unterbleiben. Im Jahre 1923 mußte 
Harden „die Zukunft“ eüngehem laſſen. 


Monarchiſtiſche Verſchwörungen 
in Eſtland 
Reval. Die letzten Tage brachten aufſehenerregende 


Enthüllungen über die Pläne der ruſſiſchen Monar⸗ 
chiſten in den baltiſchen Staaten. Es gelang der politischen 


Polizei, das Weſpenneſt rechtzeitig auszunehmen, ehe ein Unheil 
angerichtet wurde. Die Monarchiſten, darunter natürlich auch die 
unvermeidlichen baltiſchen Barone, hatten eine Konferenz 
abgehalten, zu der fie im vollen Kriegsſchmuck ihrer zariſtiſchen 
Offiziersvergangenheit erſchienen waren. Auf dieſer Verſamm⸗ 
kung wurden die phantaſtiſchſten Pläne geſchmiedet, die geeignet 
waren, Eſtland in die ſchwerſten Verwicklungen mit ſeinen Nach⸗ 
barn zu ſtürzen. Ein Hauptpunkt des monarchiſtiſchen Programms 
war die Ermordung des ruſſiſchen Vertreters in 
Reval. Bemerkenswert iſt auch der Beſchluß, in Sowjet⸗Ka⸗ 
zelien an der finniſchen Grenze Unruhen anzuſtiften, um Finn⸗ 
land in internationale Schwierigkeiten zu ſtürzen. 

Der Innenminiſter verfügte daraufhin eine ganze Anzahl von 
Verhaftungen. Bei den Hausſuchungen fand man [ehr viel ges 


beime Literatur aus dem monatchiſtiſchen Lager. 


- Erſte Vollſitzung 
der ſpaniſchen Nationalverſammlung 


Madrid. Die erſte Vollſitzung der Nationalverfamm- 
lung fand Sonnabend 3 Uhr ſtatt. Anweſend waren Primo 
de Rivera, ſieben Miniſter und faft alle Minglieder, aus⸗ 
genommen den Herzog von Alba und die Generäle Weiler 
und Barrera. Es lagen vier Interpellationen vor, derem eine 
über, ſoziale Arbeiterpolitik Primo de Rivera perſönlich beant⸗ 
wendete. Eime Interpellation über Schulweſen führte zu einem 
aufregenden Zwiſſchenfall als eim Profeſſor an der Masrider 
Umiverſität gegen die Geſchäftsordmung verſtieß und von Primo 
de Rivera perſönlich energiſch zurechtgen äcſen wurde. Der Vor⸗ 
fall wurde ſpäter beigelegt durch die Erklärung Primo de 
Riveras, daß die Disziplin die erſte Notwendigkent ſei. Niemand 
dürfe den Leidenſchaftem freien Lauf laſſen. Primo de Rivera 
reiſt heute Abend nach Barcelona ab. 


Wohl iſt es dem Kabinett gelungen, 1 


* 


Kandidat Millerand 


[Ben unjerem eigenen Korreſpondenten.) 
Paris, Ende Oktober 1927. 

Zur Befriedigung feines politiſchen Ehrgeizes hat Herr 
Alexandre Milleramd diesmal das Departement Orne ausge⸗ 
ſucht. Das iſt das Land des guten franzöſiſchen Apfelweins, oben 
im Nordweſten Frankreichs. Es liegt gerade neben dem Depar⸗ 
tement Sarthe, in welchem der Senator Caillaux der unum⸗ 
ſchränkte Herrſcher iſt. 

Die Senatsnachwahl im Departement Orne vom 30. Olto⸗ 
ber, zu deren Vorbereilung Herr Millerand zwe volle Monate 
Zeit hatte, hat im großen und ganzen in Frankreich nicht ſehr 
aufgeregt. Nur ein Schneſidermeiſter auf den großem Boulevards, 
der ein Spegialiſt im Wenden von Herrenweſten ift, hat das Bild 
eines weſtenwendendem Manmes zur Reblame ausgehängt, und 
beit näherem Zuſehem erkennt man darauf die Züge von Herrn 
Milterand. Der hat erſt im März 1892 im Calais in eimer glän⸗ 
zenden Rede in einer ſozialiſtiſchen Verſammlung geſagt: „Ihr 
habt Amoft vor der Kirche, — da habt Ihr recht. Denn fte führt 
nur die Privilegierten, und ſie ſtemmt ſich gegen jede Freiheit. 
Wir müſſen zwiſchem der Mewikalem Republik und der ſoſſaliſti⸗ 
ſchen Republik wählen,“ der hat damn 1896 in der berühmten 
Rede, die er im Pariſer Vorort Saimt⸗Mandee - Hhelt, geſagt: 
„Die Kapitaliſtemklaſſe iſt ausnahmslos ohne Ideal und ohne 
Moral. Mit all ihrem Gold würde ſie nie einen Menſchen in 
ihren Sold nehmen, der die ausgebeuteten Maſſen gegen den 
Kapitalismus aufruft“, und der hat dann 1898 ausgerufen: 
„Die klerikale Frage it nur eime ſogale Frage“. Dann tvich 
Milerend einige Jahre fpäter, als er Mimſſter geworden war, 
die katholiſchen Ordensgeſellſchaften aus Frankreich, — und heute 
it er der Kandidat der „Kauſholbiken⸗Oiga“ des Gemerals de 
Caſtelnau im Departement Orne. Seine Wahl in den Senat 
demit ſich Millerand ſeit langem als Sprungbrett zum Wieder⸗ 
eingug ins Elyſee, das heißt in den Palaſt des Präſidenten der 
franzöſiſchem Republik, aus dem er 1924 nach den letzten Wahlen 
fhiehem mußte. Denn der Anſicht, daß „der Republikpräfident eim 
diwekter Nachbomme der großem Länderbanditem“ ſei, war Mil⸗ 
Leramd nur bis 1896. 

Ende vorigen Jahrhunderts gab Millerand zwei ſozjaliſtiſche 
Zeitungen heraus, „La Lamterne“ und „La Pelſite Republicue“. 
In dieſer ſchrieb er am 8. Februar 1893: „Es gibt zwei Arten 
von Politik. Die eine wird von den Zuflſtedemem verteidigt, 
wellche peinlichſt alle Mißbräuche und alle würtſchaftichen Vor⸗ 
teile zu bewahren ſuchen, und die andere Polli hat für ſich 
alle Kleinen, alle Unglücklichen und alle, die durch die ſoziale 
Ungewechlügkeit Lenden“. — Heute ſteht Millerand nur bei der 
Poier der Bedrücker gegen die Bedrücktem, ſondern er ift Bei 
den Noyaliſten, den frangöſiſchen Königsancängern, gelandet! 
Ein erſbes Mal kam Millerand wieder in den Senat am 5. April 
vorſgem Jahres bei einer Nachwahl im Departememt Seime⸗et⸗ 
Oiſe. Aber am 19. Janmar dieſes Jachres, als ein Drittel des 
Semats, zu dem auch ſein Sitz gehörte, neu gewählt wurde, hatte 
er kein Glück mehr. Diesmal kam der Hauptmann Beau in Ver⸗ 
tretung des Herzogs de Guiſe (des in Brüffel lebenden frangöſi⸗ 
ſchem Kronprätendemtem) in das Departememt Orne und erſuchte 
die Royaliſten, ihre Stamme für dan einſtigen Softaliſten Mil⸗ 
lerand in die Wagſchale zu werfen! 


Da bricht zu Milleraeds Umgunften gerade jeht ein 
Sund aun Der ai Vote Schr tele: 


Der ausoe rede, 


nehmen nicht jo feu ſtaht. „Wenn wir Soziabiſden die even⸗ 
tuelle i Ungerechligkeiten 


ion von 


densverträge fordern, handeln wir im Inzereſſe der Völker und 
des Fuledens. Das nennt man dann ein Attentat gegen das 
Vale rland. Aber wenn eine Repiſion von Verträgen gut ſein 
könnte für cine Börſenfenſalion oder — ſpekulation, für welche 
mam eimiye Eiſenbahndinden eintauſchen bann, ja, dann ift das 
ganz etwas anders! Dann wird das hohe Politik, und dann ist 
Mitlerand der große Diener ſeines Vaterlandes!“, ſchrobt dazu 
Leon Blum im „Populal ve“. Kurt Lenz. 


Brondzinsti kommt nach Warſchau 

Warſchau. Der Leiter der pelniſchen Delegation bei den pol⸗ 
niſch⸗deulſchen Handelsvertragsverhandlungen, Prondzinskl, wi 
dieſer Tage in Warſchau erwartet, wo er neue Informationen 
und Richtlinien zur Wiederaufnahme der Verhandlungen erhält. 
In Warſchau wird die deulſche Initiative erwarlet, damit die 
Verhandlungen in Fluß kommen. 


Die Sowjelregierung 
und die VUbrüflungstonfereng. 


Berlin. Der Aſten⸗Oſteuropa⸗Dienſt erfährt aus einer der 
Sremwiet⸗Diplomalie macheſtehenden Quelle, daß die Sowfetregie⸗ 
zu dem grundſätzlichen Entſchluß gelommen ſei. 
an der Tagung der Genfar Abrüſtungsdonſſeremz im näckſten Jahr 
intenſives Intereſſe zu nehmen. Aus dicſom Grunde 
werde bereits zu der Vorbemferenz Ende November can MIETE 
fachmann als Beobachter nach Genf geſandt, dor auch als Mit⸗ 
glied der näckſtjähr gen Moskauer Delegation auserſeher ſei. 
Die Berichterſtattung über die Vorlonferenz ſei dem Berliner 
Taß⸗Vemtreter übertragen worden. 


Entdeckung eines geheimen Waffen- 
Arſenals in Sofia | 
Belgrad. Wie die „Politzca“ meldet, foll in Sofia ein 
Waffen⸗ und Mumitlonslager entdeckt worden jein, wel⸗ 
ches angeblich für eine bommumeſtiſche Revolu lion vorbereitet 
war. Die Revolulllonäre hätten beabſich gt, gegen König Boris 
ein Attentat zu verüben. Eingelheütem fehlen noch. 
Vor neuen Komplikationen in Marokko? 
is. Die letzten franzöſiſchen Meldungen aus Rabat des 
6 die 4 unterworfenen Stämme ſich der vier 
Entführten bedienen wollen. Die Gefangenen wurden daher wei⸗ 
ter nach Norden transportiert, in ein Gebiet, das von marokka⸗ 
niſchen Stämmen bewohnt wird, deren Fanatismus den Franzoſen 
bekannt iſt. Die Verhandlungen für ihre Befreiung geſtalten ſich 
damit beſonders N da es in dieſem Gebiet keine eigent⸗ 
lichen verantwortlichen Chefs gibt. Es beſteht der Eindruck, daß 
die Entführer den Geldpreis für die Freilaſſung der Gefangenen 
nur deshalb immer höher ſchrauben — es wird jetzt von einigen 
Millionen Franken geſprochen, um Zeit zu gewinnen und schließ 
lich mit umſo größerem Nachdruck auf Erfüllung politiſcher und 
militärischer Konzeſſionen beſtehen zu können. Meldungen aus 
Caſablanca zufolge find franzöſſche Militärflugzeuge zur Auf⸗ 
nahme des Gebietes, wohin die Gefangenen transportiert wurden, 
aufgeſtiegen. Man rechnet mit neuen militäriſchen Komplito⸗ 
tionen. ö 
Keine Unkerſtellung der belgiſchen Armee 
unter Frankreich er: 
Brüſſel. Der Kongreß e 3 8 Par 
tei hat auf feiner Tagung die Frage der Armee⸗Reorgant⸗ 
ation verhandelt und einſtimmig die Entchlieſung angenom⸗ 
men, wonach der ſechsmonatliche Militätdienſt dann mög⸗ 
lich ift, als die Kader⸗Formationen garantiert find. Der Kongreß 
fordert ferner regionale Rekrutierung und Schaffung von geſchloſſe⸗ 
nen Flamen⸗ und 8 Sum pe 1 
eve m ya Militärkonvention, Die w 
ee die belgiſche Armes der franzäſiſchen Armee zu unter⸗ 
ſtellen. : 3 


schweres Eiſenbahnunglück in Italien 


i der Linde Barl⸗Locorotmdo ſtieß ein Exina⸗ 
re e Der Extrazug ent⸗ 


die Miſſion des Ir. Fu⸗Mandſchn 


Roman von Sax Rohmer. 
12) . 
Mit beklemmendem Unbehagen nahm ich das inzwiſchen für 
mich bereitete Rauchinſtrument aus den gelben Schmutzfingern 
und gab mir den Anſchein, als ob ich daran ſog. Smiths Bei⸗ 
ſpiel nachahmend, ließ ich den Kopf mählich tiefer und tiefer ſin⸗ 
ten, bis ich nach ein paar Minuten dicht neben meinem Freund 
langausgeſtreckt zu Boden fiel. 

„Das Schiff ſinkt!“ wehklagte jemand von einer Nachbarbank. 
„Sieh die Ratten!“ 5 
Der Wirt hatte ſich geräuſchlos zurückgezogen, und mich be 
ſchlich ein ſeltſames Gefühl des Abgeſchloſſenſeins. Meine Kehle 
war trocken von den Dämpfen; mein Schädel ſchmerzte. 

Ich hörte Smiths raunende Stimme: „Bis jetzt marſchiert 
unſere Sache gut. a 
mittelbar dir zur Seite befindet ſich eine Treppe, halb hinter 
einem zerfetzten Vorhang verſteckt. Ich habe bis jetzt nichts Ver⸗ 
dächtiges bemerkt — wenigſtens nicht viel. Aber wenn etwas 
in der Luft liegt, wird man wohl warten, bis wir Neuankömm⸗ 
linge im Opiumparadies gelandet ſind. Sſt!“ 

Er drückte warnend meinen Arm. Durch meine halbgeſchloſſe⸗ 
nen Lider erblickte ich eine faſt ſchemenhafte Erſcheinung. Ich lag 


regungslos wie ein Klotz, doch mit ſtraffgeſpannten Muskeln. 


Der Schemen materialifierte ſich, als die Geſtalt mit ſonder⸗ 
bar geſchmeidigen Bewegungen ins Zimmer glitt. Die qualmende 


Lampe verbreitete nur karges Licht und ließ ſchattenhaft die Kon⸗ 
turen der langausgeſtreckten Leiber ſehen; hier eine ausgemer⸗ 


gelte Hand, braun oder gelb, dort ein totenähnliches Antlitz, wäh⸗ 
rend rings in grauſigtieriſchem Chor obzönes Seufgen und Stöh⸗ 
nen auſſtieg. Es war ein Blick ins Inferno, von einem chine⸗ 
ſiſchen Dante erſchaut. f 

Der ſoeben Eingetretene ſtand jetzt ſo nahe, daß ich imſtande 
war, ein leichenfahles Pergamentgeſicht mit kleinen, ſchräggeſtell⸗ 


ten Schlitzaugen zu erkennen und einen mißgeſtalteten, bezopften 


Kopf auf magerem buckligem Körper. Etwas abſteßend Unheim⸗ 
liches lag in der maskenähnlichen Fratze dieſes Verwachſenen mit 
intten langen Händen 


Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ift: Un» 


N - 


Nach Smiths Beſchreibung zu urteilen, konnte dieſe Erſchei⸗ 
nung mit dem totenkopfähnlichen Aeußeren und den hurtig⸗ 
glatten Bewegungen in keiner Hinſicht Fu⸗Mandſchu ähneln; aber 
ein Inſtinkt ſagte mir, daß wir auf der richtigen Fährte waren 
— daß dieſe Perſon ein Anhänger des Doktors ſein müſſe Ohne 
den geringſten Zweifel, hier ein Mitglied der fürchterlichen Mör⸗ 
derbande vor mir zu wiſſen, ſah ich den Gelben ſchweigend näher 
und näher ſchleichen. 

Er hielt uns im Auge! 

Auch etwas anderes noch, etwas, das mich beunruhigte, 
feſſelte meine Achtſamkeit: Das Wegen und traumhafte Mur⸗ 
meln auf den Bänken war abgeflaut. Die Anweſenheit der ger 
krümmten Geſtalt hatte eine teilweiſe Stille verurſacht, was nur 
bedeuten konnte, daß zum mindeſtens einige der Opiumgäſte ihre 
Betäubung lediglich vorgetäuscht hatten. 


Niyland Smith bewegte ſich nicht, und auch ich lag, auf die 
Dunkelheit bauend, reglos hingeſtreckt, ſah jedoch, wie der wider⸗ 
wärtige Totenkopf ſich tiefer neigte, bis er nur wenige Zenti⸗ 
meter von mir entfernt war. Ich ſchloß jetzt völlig die Augen. 


Behulſame Finger berührten mein rechtes Lid. Ahnend, was 
nun folgen würde, rollte ich meine Augäpfel nach oben. Das Lid 
wurde geſchickt in die Höhe gehoben und wieder fallengelaſſen. 
Der Mann entfernte ſich. 


Ich hatte die Situation gerettet! Und wieder die Stille um 
mich wahrnehmend — eine Stille, inder, wie ich mir einbiele, 
hundert Ohren lauſchten — freute ich mich meiner Geiſtesgegen⸗ 
wart. Waren wir doch, obgleich das Haus von allen Seiten ſcharf 
beobachtet wurde, im weſentlichen auf uns ſelbſt angewieſen, — 
inmitten Londons abgeſchnitten von der weſtlichen Zipiliſation, 
auf Gedeih und Verderb ausgeliefert der liſtenreichen Macht ver⸗ 
ruchter Orientalen. 

„Glänzend!“ lobte Smith leiſe. „Ich glaube nicht, daß ich 
das jo gut fertiggebracht hätte. Bei mir erſchien ihm eine Prü⸗ 
fung wehl nachher überflüſſig! Mein Gott, welch ekelhafter 
Bur ſche! Sicherlich der Bucklige aus Cadbys Notizen. Ah, das 
dachte ich mir! Siehſt du es?“ a 


Ich drehte die Augen, ſo gut es ging: Von der Schlafbank 
glitt ein Chineſe und folgte dem Buckligen aus dem Zimmer. 
Der Vorhang neben mir wurde gelüftet. und ich vernahm. wie die 
Schritte ſich auf der Treppe verloren. 


„um Himmelswillen: Bewege dich nicht!“ mahnte Smith. 
Eine fiebernde Nerveſttzät hatte Mich ſeiner bemächtigt. die ſich auch 
auf mich übertrug. Wer war in dem oberen Zimmer? 

Wieder erklangen Tritte auf der Treppe. Der Chineſe kam 
zurück, durchquerte den Naum und verließ ihn durch die Tür, 
durch die wir eingetreten waren. Der Bucklige ſchlich nach einer 
anderen Bank und geleitete nun jemanden, der wie ein Laskare 
ausſah, die Stiege hinauf. 


„Haft du ſeine rechte Hand gesehen?“ murmelte Smith. „Ein 
Dakoit! Sie kommen hierher, um zu rapportieren und Befehle 
entgegenzunehmen. Petrie, Doktor Fu⸗Mandſchu iſt oben!“ 

„Was ſollen wir tun?“ 

„Warten! Dann verſuchen. die Treppe hinaufzuſtürmen. Es 
wäre nutzlos, vorher die Polizei zu alarmieren. Das Haus hat 
ſellſtwerſtändlich noch einen anderen Ausgang. Ich werde dir ein 
Zeichen geben, während der kleine, krumme Teufel hier unten iſt. 
Du liegſt der Treppe am nächſten und ſpringſt zuerſt auf. Wenn 
der Bucklige folgen ſollte, werde ich mit ihm abrechnen.“ 


Un’ere Flüſter unterhaltung wurde durch die Rückkehr des 
Dakolts geſtört, der, wie der Chineſe vor ihm, foweit den Raum 
verließ. Ein dritter, den Smith als Malaien identifizierte, wie⸗ 
derholte das gleiche, ebenſo ein Vierter, deſſen Nationalität nicht 
feſtzuſtellen war. Dann, als der lautlos ſich bewegende Bucklige 
zu einer Bank rechts vor der Außentür ging — — — . 


„Auf, Petrie!“ 5 
Jedes weitere Zögern ſchien gefährlich, jede weitere Vor⸗ 
ſtellung überflüſſig. Meinen Nevolver aus der Seemannsjacke 
hervorholend, ſtürmte ich die dunkle Treppe hinan. Gelärm wil⸗ 
der Schreie folgte, überſchrillt von einem halberſtickten Ausruf. 


Nayland Smith war mir jedoch dicht auf den Ferſen, wäh⸗ 
rend ich durch einen Korridor eilte, an deſſen Ende eine Tür auf⸗ 
ſtieß und beinahe in das Zimmer dahinter fiel. 


Was ich ſah, war ein unſauberer Tiſch, mit verſchiedenen 
Gegenständen, eine Petroleumlampe, die an einer Meſſingkette 
von der Decke hing, und ein Mann hinter dem Tiſch. Aber von 
dem Moment an, da mein Blick ſich ſtier auf den dort Sitzenden 
heftete, würde ich, ſelbſt wenn ich in Aladins Palaſt geweſen, für 
deſſen Wunder keine Augen gehabt haben. 


(Gortiesung folgt.) 
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Dienstag, den 1. November 1927 


Polniſch-Schleſien 


Ergebnisloſe finappſchaftsälteſtenkonferenz 
Zu der am geitrigen Sonmtag, nach dem Volkshauſe im 
Königshütte einberufenen Knappſchuſtsälteſtenkonferenz erſchie⸗ 
bon von 110 beſtehenden Knappſchaftsälteſten nur 23 (). Wer 
die Hauptſchuld an dieſer geringen Beteiligung trägt, ſoll dahin⸗ 
geſtellt bleiben, jedenfalls kann man daraus wieder einmal die 
Inttereſſenloſigkeit feſtſtellen, die ſolchen wichtigen Arbeiter⸗ 
tragen entgegengebracht wird. Oder ſollten an der geringen Be⸗ 
keilägung andere Umſtände mitgeſpielt haben? Um 11% Uhr 
eröffnete Knappſchaftsälteſter Sowa die „Konferenz“ mit der 
Anfrage, ab infolge der geringen Anweſenheit eine Tagung mög⸗ 
lich iſt. Nachdem dieſes verneint wurde, befaßte man ſich mit 
dem Vorſitzenden des Knappſchaftsälteſternklubs, dem es ſeine Auf⸗ 
gabe war, ſchon längſt eine Zuſammenkunft Knapp⸗ 
ſchafftsäl beſten einzuberufen. Von den Organiſationen waren 
Gemmerlſſchaftsſerretär Kuzella und Sejmabgeondneter Kott er⸗ 
ſchienen. Zwecks Information hatte letzberer auf Wunſch die 
Sachlage bezw. die Notwendigkeit der beſchloſſenen Erhöhung, 
dem amweſenden Knappſchaftsälteſten geſchildert. Dießen Bericht 
nochmals wieder zugeben, erübrigt ſich, weil er mit dem vor eimi⸗ 
gen Tagen im „Volkswille“ veröffentlichten Bericht in Einklang 
ſteht. Zum Schluß erſuchte der Kofenemt, um ein Zuſammen⸗ 
aubeiten aller Knappſchaftsälteſten, um aus der be⸗ 
ſtehendem Miſere herauszukommen. Binnen zwei Wochen foll 
eee weitere Kwappfſchafftsälteſtenkonfferenz einberufen werden, 
um u. a. ſchon Vorbereſtungen für die kommende Generalverſamm⸗ 
lung der Spolka Bracka zu meſſen. Zu dieſer Konferenz ſollen 
alle der Arbeitsgemeinſchaft angehörenden Gewerlſchaften einge⸗ 
geladen werden. 
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5 Buchführungszwang 
j Die polnische Regierung hat ein Geſetz ausgearbeitet, das für 
alle Unternehmungen, gleichgültig welcher Branche, die Anlegung 
und Führung von Handelsbüchern anordnet. Das Geſetz ſpricht 
von zwei Büchern, und zwar dem Kaſſen⸗ und dem Memorial⸗ 
buche, die geführt werden müſſen. Jedes Buch muß foliert und 
laufend numeriert und von dem Regiſtergericht anerkannt und be⸗ 
ſtätigt werden. Die geſetzlichen Vorſchriften find alſo ſehr weit⸗ 
gehend, weil ſie das Buch, das geführt werden muß, genau um⸗ 
ſchreiben. Für den kleinen Gewerbetreibenden wird die Buch⸗ 
führung direkt eine Laſt werden. Der kleine Wochenmarkkhändler, 
das kleine Schuſtergeſchäft, als auch alle ſonſtigen Anternehmun⸗ 
gen müſſen zwei Bücher führen und dort täglich Eintragungen 
n n. Die Leute verſtehen das gar nicht und wiſſen das 
„Soll“ vom „Haben“ gar nicht zu unterſcheiden. Für die Anstellung 
eines Buchhalters haben fie kein Geld. Man kann ſich alſo leb⸗ 
haft vorjtellen, wie es da mit der Buchführung ausſchauen wird. 
Sie wird weder für den Gewerbetreibenden noch für den Außen⸗ 
stehenden, als auch für die Steuerbehörde — denn hauptſächlich 
um dieſe handelt es ſich hier — irgend welchen Wert haben. Für 
den Kleingewerbetreibenden wird der Buchführungszwang mit 
einer gewaltigen Plagerei verbunden ſein und wird keine Ueber⸗ 
ſicht über die Geſchäftsgebarung bieten. Wozu alſo dieſer Zwang, 
wenn er praktiſch zu nichts führt und den kleinen Gewerbetrei⸗ 
benden anſtatt Nutzen, Zeit⸗ und Geldperluſte bringt. Hier ſcheini 
eine gang irrige Auffaſſung über die Buchführung bezw. ihre 
Zweckmäßigkeit obzuwalten. Ein Unternehmen führt deshalb die 
Bücher, um über die Lage des Unternehmens auf dem Laufenden 
du Sein, nicht aber um einen Ausweis für die Steuerämter zu 
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Selbſt für die großen Unternehmungen bringt das Geſetz un⸗ 
nötige Plagerei. Man darf nicht vergeſſen, daß die moderne 
Buchführung ohne Bücher daſteht. In allen größeren Anterneh⸗ 
mungen Mittel⸗ und Weſteuropas werden alphabetiſche Karto⸗ 
helfen geführt, die viel billiger und überſichtlicher find als die 
Bücher. Das Geſetz verpflichtet hier alle Unternehmungen, das 
Memorialbuch zu führen. Nun wiſſen wir nicht, ob dieſes Geſetz 
auch für Oſt⸗Oberſchleſien gelten ſoll. Wir haben hier das alte 
deutſche Handelsgeſetz, das die Buchführung in allen Unterneh: 
mungen regelt. Nach dem organiſchen Statut müßle die Verord⸗ 


. Gaſtſpiel der Berliner Kammeroper. 

5 N I. „Der gefangene Vogel.“ 

* Ein lyriſches Spiel in 1 Akt von Karla Höcker. 
„ Muſik von Hans Chemin⸗Petit. 


5 Nicht ſelten kann man die Feſiſtellung machen, daß mitunter 
ein kleineres Künſtlerenſemble beſſere Kunſt pflegt und eben im 
kleinen Rahmen viel mehr imſtande iſt, die Darbietungen inten⸗ 
floer umzugeſtalten und ſomit größere Erfolge zu erzielen, als es 
manchmal bei Rieſenunternehmen der Fall zu ſein ſcheint. Dies 
kann ſehr wohl auf die „Berliner Kammeroper“ angewandt wer⸗ 
den, welche unter der Leitung des Freiherrn Wolff von Cu⸗ 
denberg in der Tat zu einem außerordentlich guten Ruf ge 
kommen iſt. Das geſtrige Gaſiſpiel im hieſigen Stadttheater hat 
bewieſen, wie auch kurze, muſikaliſche, ſogenannte Spielopern 
künſtleriſch wirken können, allerdings, wenn fie mit ſoviel Sorg⸗ 
alt und Feinheit aufgeführt werden, wie es hier der Fall war. 
nipruchspolle Hörer werden natürlich nicht zufrieden ſein, weil 
ſie an Senſationen und Rieſenaufmachungen gewöhnt find, aber 


1 


en in ein Spiel mit einander zu verwickeln. in welchem ein 


ſchöne Pringeſſin, die mit einem etwas tölpenhaften Prinzen je’! | ene e # B 
. verſprochen iſt, von einem Waſſerträger geliebt wird wirkte dieſes Stück muſikaliſch außerordentlich friſch und aufmun⸗ 
und dieſer, klug und liſtig, bringt ihr auch das goldene Vögelchen,] ternd, wenn auch der Inhalt nicht beſonders geistreich iſt. Aber 


KARTEN SUR? he 


In einer außerordentlichen Sitzung des Wojewodſchaftsrates, 
die Sonnabend mittag ſtattfand, wurde die Auflöfung der Katto⸗ 
witzer Stadtverordnetenverſammlung beſchloſſen. Die aufgelöſte 
Stadtperordnetenverſammlung wurde am 14. November 1926 ge⸗ 
wählt und hatte eine deutſche Mehrheit. Die deutſchen Parteien 
hatten in ihr 34 Sitze, davon die deulſche Wahlgemeinſchaft 29 
und die deutſchen Styialiften fünf. Die polniſchen Parteien hat⸗ 
e e bei 25 Wahlen nur 26 Stadtverordnete er⸗ 

en 


Die Auflöſung kommt nicht überraschend, da fie jeit der denk⸗ 
würdigen Stadtperodnetenſitzung vom 8. September d. J., in der 
es wegen der Eröffnung der unterſten Klaſſen der Mittelſchulen 
zwiſchen Deulſchen und Polen zu einem von polniſcher Seite her⸗ 
beigeführten Konflikt kam und von der ab die polniſchen Parteien 
aus völlig unberechtigten Gründen jede weitere Mitarbeit ablehn⸗ 
ten, täglich von der polniſchen Preſſe angekündigt worden iſt. Die 
Auflöſung ſtellt einen Anterdrückungsverſuch der deutſchen Mehr⸗ 
heit in Kattowitz dar und will die Ausſchaltung der Deutſchen 
von allen kommunalen Angelegenheiten erzwingen. 

An Stelle der aufgelöſten Stadtverordnetenverſammlung tritt 
eine ſogenannte kommiſſariſche Stadtverordnetenverſammlung, der 
10 Polen und nur 5 Deutſche angehören. 

* * * 


Vorſitzender iſt der von den polniſchen Parteien als 
Einheitskandidat aufgeſtellte, jetzt parteiloſe und frühere Ange⸗ 
hörige der Korfantypartei, Rechtsanwalt Dambrowski, 
ſtell vertretender Vorſteher iſt der bisherige unbeſol⸗ 
dete Stadtrat Schmiegel von der deutſchen Wahlgemeinſchaft. 
Ferner gehören der neuen kommiſſariſchen Vertretung an: Binisz⸗ 
kiewicz (Pol. Soz.), Zolkiewicz (Poln. Soz.), der Vorſitzende des 


nung erſt durch den Schleſiſchen Seim gutgeheißen werden, bis fie 
bei uns Geſetzeskraft erlangen würde. Leider frägt Warſchau 
nicht viel nach dem organiſchen Statut, ſondern ordnet ganz ein⸗ 
fach an. So war es bis jetzt mit allen Verordnungen, ſelbſt mit 
dem Schnaps monopol, das nach dem organiſchen Statut die 
Haupteinnahme für die Wojewodſchaft bilden ſollte, geweſen. Das 
Monopolgeſetz wurde eben auf unſer Gebiet ausgedehnt. Mit dem 
Buchführunggeſetze dürfte ſich die Sache ähnlich verhalten. 


Die diesjährige Kartoffellieferung in der 
Wojewodſchaft 


Nach unſeren Informationen find z. Zt. 4338 Tonnen Wine 
terkartoffeln angelſefert worden, welche bereits zum weitaus 
größten Teil an die Arbeitsloſen und ihre Familien, Ortsarme, 
Invaliden und Hinterbliebene uſw. in dem einzelnen Ortſchaften 
der Wojeſwodſchaft koſtenlos zur Verteilung gelangt find, Um 
ie Ka pſfel⸗Aktion reſtlos durchzuführen, werden insgeſſanet 
35 000 Tonnen Winterkartieſffeln benötigt. Dildjes Quantum ver: 


teilt ſich auf die näher angegebenen Kreiſe bezw. Städte wie 


folgt: Kreis Katteunitz 8701, Kreis Rybnik 8313, Kieis Pleß 3185 
Stadt Kattowitz 1800, Kreis Schwientochlowitz 5800, Stadt 
Königshülte 2400, Kreis Tarnowitz 2127, Kreis Teſchen 1250, 
Kreis Bielitz 830, Stadt Biclitz 221 und Kreis Lublünitz 373 Ion: 
nen. Die Kartoffelanlieferung erfolgt aus Posen, Klein⸗Polen, 
vorwiegend jedoch aus Kongreß⸗Polen und die Verteilung nach 
Anlieferung direkt von dem Verlade⸗Stationen ab. Wie es 
heißt, ſoll rie geſamte Kartoffelmenge bis Ende November zur 
Verteilung gelangen und damit die diesjährige Verſorgung mit 
Winterkartoffeln beendet werden. 


Eine Paßfälſcherbande verhaftet 
Von der polniſchen Polizei in Katliowitz find ſieben Perſonen 
verhaftet worden, bei denen gefälſchte Stempel gefunden wurden, 
mit. denen Fälſchungen von Auslandspäſſen ausgeführt worden 
ſind. Die Ermitillungen hierüber ſind noch im Gange. 


welches entflogen war, zurück. Sie erkennt, daß er ſie liebt und 
daß ſie auch ihrer ewigen Eingeſchloſſenheit müde ſei. In dem 
Moment, wo das Spiel ernſt zu werden beginnt, entzaubert der 
Zauberer die Marionetten, die nun wieder leblos hinter den 
Kuliſſen liegen. Das Ganze wirkt durch die puppenhaften Be⸗ 
wegungen wie ein holder Traum, dazu hat ein junger Komponiſt, 
Hans Chemin⸗Petit, eine ſtilvolle Mufik verfaßt, die den 
Charakter des Wunderſamen ergänzt und vervollkommnet. 


Die Darbietung ſelbſt ſtand auf erfreulicher Höhe. In Hans 
Holtorf lernten wir nicht nur einen tüchtigen Regiſſeur ken⸗ 
nen, ſondern er hatte auch ein wunderhübſches Bühnenbild mit 
chineſiſchem Einſchlag geſchaffen und gab die Rolle des Spiel⸗ 
meiſters und Zauberers mit gutem Geſchick. Richard Klewitz 
war als Waſſerträger darſtelleriſch und geſanglich ausgezeichnet. 
Bianca Fiſcher, die für die angeſagte Maria Rubinftein, die 
Prinzeſſin verkörperte, fiel durch gut durchdachtes Spiel auf und 
verfügt über einen ſehr beachtenswerten Sopran. Beſonders wirkte 
hier die Art von Pantomimen, welche mitunter Lied und Worte 
vollauf erſetzte. Die ſtumme Rolle des Prinzen lag in den Hän⸗ 
den von Auguſt Wilhelm Rabien und wurde treffend 
geboten, auch der Diener von Fritz Göllnitz paßte ſich dem 
Ganzen an. Der Komponiſt ſelbſt leitete mit künſtleriſchem Stab das 
14 Mann ſtarke Orcheſter welches die feinſinnige Melodik des Werk⸗ 
chens vollendet zu Gehör brachte, chne daß jene Monotonie auf: 
kam, die ja der ckineſiſchen Tonwelt eigen iſt. Stürmiſcher Bei⸗ 
fall dankte dem geſamten Enjemble, ſogar Blumen gab es als 
Belohnung. — 


II. „Der verliebte Geſangsmeiſter.“ 
Singſpiel in 2 Alten von Helene Federn. 
Mujit von Freiherr Wolff v on Cudenberg. 

Nach einer Pauſe ging das zweite Stück in Szene, ein heiteres 
Singſpiel, deſſen muſikaliſche Bearbeitung nach der Berliner hand⸗ 
ſchriftlichen Partitur der italieniſchen Bufjo-Oper „Il maeſtro 
di muſica“ von Pergoleſi durch Cudenberg ſelbſt erfolgt iſt. Ganz 
im Gegenteil zu dem elwas ſentimentalen Tempo der erſten Piece 
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1 Ihr gebührt die Krone des Ganzen. Eine ganz famoie Lei 1 - 0 | 


2. Blatt des „Volkswille“ | 
N Aufläfung des Kattomiger Gtnbtparlaments 


Eine kommiſſariſche Skadtverordnekenverkrelung — Warum die Auflöſung erfolgte — Wann Neu- 
wahlen ſtattfinden müſſen 


Dienstag, den 1. November 1927 


Aufſtändiſchenverbandes Kattowitz Kula (Mor. San.), Przybilla 
(Mor. San), Dr. Jarczyk (Mor. San.) vom Weſtmarkenver⸗ 
ein, Unterſtaatsanwalt Zembok (Korf.⸗Part.), Piechullek (Korf. ⸗ 
Part.), Rechtsanwalt Kobylinski (Korf.⸗Part.). Von der deut⸗ 
ſchen Wahlgemeinſchaft: Kaufmann Reichmann, Apotheker Gärt⸗ 
ner (Dem.). Von der deutſchen Sozialdemokratie Gewerlſchafts⸗ 
ſekretär Dittmer und Kottara. 

Als Gründe, die zur Auflöſung führten, werden von ſeiten 
der Polen angegeben: Das prewokatoriſche Verhalten der Deut⸗ 
ſchen, welche die Mehrheit im Stadtparlament nur zu ihrem Vor⸗ 
teil ausnutzen wollten, ferner das Verhalten der deutſchen Mehr⸗ 
heit in der Frage der Eröffnung der unterſten Klaſſen in der 
Mittelſchule und die Schwäche des bisherigen deuiſchen Stadtver⸗ 
ordnetenvorſtehers gegenüber dem Kuſtos, die nach der Meinung 
der polniſchen Parteien zu wenig zurückgewieſen worden find. u 
der Ernennung der neuen kommiſſariſchen Vertretung wird von 
polniſcher Seite betont, daß fünf Vertreter der deutſchen Min⸗ 
derheit völlig genug ſeien. fir 

* * * + 

Nach den geſetzlichen Beſtimmungen müßte eine Neuwahl des 
Stadtverordnetenparlamentes ſpäteſtens innerhalb ſechs Monaten 
vom Tage der Auflöſung an gerechnet erfolgen, allerdings bann 
dieſe Friſt ohne weiteres aus wichtigen Gründen vom Wojewo:; 
den ſelbſtändig verlängert und hinausgeſchoben werden, ſodaß bis 
jetzt nicht abzuſehen iſt, wann wieder geordnete Verhältniſſe im 
kommunalen Leben von Kattowitz durch Neuwahl einer Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung, die allein auf Grund des freien Wahl?!“ 
rechtes die Intereſſen der geſamten Bürgerſchaft vertreten kann, 
eintreten. N 
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Weitere Abnahme der Geſamt-Arbeitsloſenziffer 
Laut Bekanntgabe des Wojewodſchaftsamtes hat ſich die 
Geſamt⸗Arbeſitsloſenziffer in der Wojewodſchaft Schleſien in deer 
letzlen Berichtswoche ermäßigt und beirug am Wochenende 37 166 * 
Personen. Eine Erwerbs lofenunterſtüzung iſt an 22 245 Mr 
beitsloſe ausgezahlt worden. 3 


7 


Kattowig und Amgebung 
\ Aus dem Südpark. sh 
Man nannte ihn damals auch Buglapark, weil der Reſtaura⸗ 
teur neben dem Südpark Bugla hieß. Seit dieſer Zeit ſind in 
dem Südpark große Veränderungen vor ſich gegangen. Der kleine 
Teich zur Rechten, der mehr einer Kloake als einem Teich glich. 5 
wurde ſchön ausgebaut und das niedliche Schwanenhäuschen it 
nicht minder anziehend, wie die auf dem Waſſer ſtolz herum 
ſegelnden Schwäne. Wo man nur hinſchaut, ſieht man Arbeit 
fleißiger Hände, die aus einem Fleckchen Wald einen modernen 
Stadtpark errichten wollen. Gewiß iſt noch viel Arbeit erforder⸗ 
lich, bis der Kattowitzer Stadtpark jo ausgeſtaltet wird, wie d 
Stadtparks der Induſtrieſtädte in Weſtdeutſchland, z. B. Dort⸗ 
mund oder Eſſen. Die Stadl Kattowitz leiſtet ſich im Südpart 
ſelbſt luxuriöſe Einrichtungen. die zwar ſehr lobend ſind, ſobald 
die Taſche ſo was geſtattet. Der Kinderspielplatz iſt hauptſächlich 
für die ganz Kleinen wirklich nett eingerichtet. Nur an die etwas 
Größeren, die da recht gerne herumklettern, wurde nicht gedacht. 
Zu derselben Einrichtung rechnen wir auch den Tiergarten mit 
den Böcken und der Hirſchkuh, die vergebens nach einem Geſell⸗ 
ſchafter Ausſchau hält. Dieſer Teil des Südparks iſt teurer als 
die Blumenbeete, obwohl er unſtreitig dem Müſſiggänger viel Zer 
ſtreuung bietet. Daß die Stadtverwaltung an die Schaffung eines 
Treibhauſes im Stadtpark denkt, dürfte wohl ein offenes Ge⸗ 
heimnis ſein. Die Mittel einer Arbeiterſtadt, wie es einmal Kat⸗ 
towitz iſt, reichen ſicherlich für alle dieſe Einrichtungen nicht aus 


wenn man bedenkt, daß die Zeit der Handlung 1730 war, fo | 
auch dieſe kleine Liebesgeſchichte ſehr gefällig: Ein Geſangsmeiſter, 
der in ſeine beſte Schülerin, eine Gärtnerin, toll verliebt iſt, ſchilt 
fie aber, weil fie nicht gut gejungen hat. Sie dreht. nie mehr 
einen Ton zu fingen; in die Zankſzene platzt ein dicker 
direktor hinein, der für ſeinen Star einen Erſatz ſucht 
in Lauretta gefunden hat. Er bietet ihr aber nicht nur 
ſondern auch eine Hand an. Wöhrend der Meiſter damit b 
ſchäftigt ift; den Bienenſchwarm einzufangen, erklärt ſich der Don 
Juan von einem Direktor dem Mädchen und ſinkt ihr zu Füße 

Da kommt Lamberto zurück, und iſt nun raſend vor Eiferſucht. Er 
will das Mädchen nicht an die Bühne laſſen, aber Lauretta ſingt 
dech noch ihre Probe, die „Echoarie“, in dieſem Moment meldet 
der ſtotternde Diener, daß es im Weinkeller brennt, der Direktor 
geht Brand und — Durſt löſchen, während feiner Abweſenheit 
finden ſich die Liebenden, und tretzdem der Operngewaltige, der in 
einem bedenklich ſchwankenden Zuſtande zurückkommt, nichts davo 
wiſſen will, bleibt er dabei: Lamberto geht mit Lauretta gemein⸗ 


ſam zur Bühne, „die Muſik vereint alle“. 18 


Die ſzeniſche Ausſtattung, ſchlicht und doch wirkſam, hatte 
Paul Schwenſow beſorgt, während Holtorf die Reg 
inne hatte. Uebrigens ſtammten von letzterem ſämtliche Kostüme, 
die ſehr nett und geſchmackvoll waren. Fritz Göllnitz gab 
den Lamberto mit gutem Geſchick, ſtimmlich konnte er aber nicht 
befriedigen. Dagegen zeichnete ih Bianca Fiſcher abermals 
durch nedijches. anmutiges Spiel und geſangliche Fertigkeit aus. 


war der karrikierte Operndirektor von Richard Klewitz, 
ſehr viel Beweglichkeit aufwies und in ſeiner ganzen Erſcheinung 
die Lacher auf feiner Seite hatte. Auguſt Wilhelm Ras 
bien verſtand es, zu ftottern und ſich zu verrenken lein Gärtner). 
Das tüchtige Orcheſter unter Hans Chemin⸗Petit bew 
auch hier wiederum, daß es jeder Aufgabe tadellos gewachſe 
Tempo und Rhythmus paßten ſich der leichten Art des Ji 
genau an. Der lebhafte Beifall war erneut ein Beweis, da 
Hörer zufrieden waren, jo daß alſo dieſe Gaftipiele in der 85 
etwas für ſich hatten und außerdem wieder einmal eine kleine 

Abwechſelung im Rahmen des Theaters boten. 5 3 


Das kann men ſeſbſt im Park feststellen, wenn man die hinteren 
Teile des Parkes nach Ochojetz zu betrachtet. Die Augen wollten 
gleich alles haben, mehr als der Magen vertragen konnte und das 
iſt die ſchwache Seite der Parkverwaltung. Im großen und gan⸗ 
zen waren die Augen von dem, was ſie im Südpark geſehen, zu⸗ 
frieden, nur die Ohren kommen nicht auf ihre Rechnung, die in 
einem Park am liebſten überhaupt nichts hören möchten. 

Neben dem Südpark hat die Kattowitzer Militärgarniſon 
eine Schießſchule errichtet. Maſchinengewehre knattern dort wie 
in den Zeiten des Weltkrieges. Irgendwo in der Ferne hört man 
ſelbſt Kanonen donnern. Anwillkürlich denkt man an den Krieg, 
wo der Menſch zu einer Beſtie wurde. Dieſe ſcheußlichen Zeiten 
Mond überſtanden und es berührt einen ſehr unangenehm, wenn 
mam die Sprache der Mordmaſchinen hört. Eine Menſchheit mit 
hober Kultur ſollte dieſe Werkzeuge irgendwo im Meere, wo kein 
Störenfried gelangen kann, erſaufen. Damit wäre die Kriegs⸗ 
gefahr und das gegenjeitige Beorchen der Europavölker beſeitigt. 
In der kleinen Schweiz reihen ſich deutſche Kantons an die fran⸗ 
zöͤſiſchen und italieniſchen Kantons, an deutſche und franzöſiſche 
Gebiete, ohne daß es einer von dieſen Nationen im Traume ein⸗ 
fällt ſich auf Koſten der anderen Nation Vorteile zu verſchaffen, 
von einem Ueberfall ganz zu ſchweigen. Müſſen wir denn ſchlech⸗ 
ter fein als die Schweizer und unſer Glück in dem Ueberfall bezw. 
in der Abwehr desſelben erblicken? Die Grenzen mit ihren hohen 

Zöllen entfremden uns gegenſeitig und die Schulen lernen uns 

die Mitmenſchen fremder Mundart zu haſſen. Wir fühlen uns 
dann gegenſeitig bedroht und rüſten bis zum Weißbluten. Das 
Rüſten führt immer zum Kriege, ſelbſt wenn wir dieſen Krieg 
nicht haben wollen. Wäre es da alſo nicht klüger, die Grenze 
möglichſt unſichtbar zu machen, ähnlich wie die Schweizer Kantone, 
die trotz verfchiedener Sprachen ſich durch die menſchliche Kultur 
gegenseitig miteinander verbunden fühlen? Wir könnten uns 
Damn das Rüſten erſparen und für dieſes Geld, das am Südpark 
tagtäglich verſchoſſen, als auch das Geld, das für die Schieß⸗ 

maſchinen und ihre Bedienung ausgegeben wird, einen Stadtpark 
um ganz Kattowitz herum bauen können und allen Arbeitsleſen 
Arbeit, Brot und ein menſchliches Auskommen bieten. Was der 
Militarismus in den europäischen Ländern verſchlingt, würde 
reichlich genügen, alle Hungrigen für immer zu ſättigen. Die 
Fl ſchheit will leider nicht Menſchheit werden, weshalb wir un» 
ſere „Südparkträume“ abbrechen und uns der Wirklichkeit ya 
zuwenden müſſen. Hier wäre ſchon ein FR ſch . 
dahin geht, ob es nicht möglich wäre, die Schießſchule irgendwo 
weiter von der Stadt zu verlegen. In einem ſchönen Stadtpark 
träumt man gerne von der menſchlichen Liebe, was aber die Ma⸗ 
ſchinengewehre nicht erlauben. 


Anmahnung und Einziehung des Schulgeldes. 
Seitens der Schulabteilung beim Magiſtrat in Katto⸗ 
wird darauf aufmerkſam gemacht, daß alle Eltern, 
e ihre Kinder in die öde ſchen Schulen ſchicken, ver⸗ 
55 tet ſind, das fällige Schulgeld für die erſte Hälfte des 
6 jahres in der Regel bis Ende Oktober zu hinterlegen. 
Da jedoch dieſer Termin in den allerwenigſten Fällen ein⸗ 
8 gehalten worden iſt, will der Magiſtrat den Eltern diesmal 
die Zahlung in der Weiſe erleichtern, indem das Geld durch 
ſtädtiſche Kaſſenbeamte in den einzelnen Schulen und zwar 
an nachfolgenden 7 erhoben wird: Donnerstag, den 3. 
N mber, in der polniſchen Mädchen⸗Mittelſchule; Freitag, 
den 4. November, in der polniſchen Knaben⸗Mittelſchule; 
Sonnabend, den 5. November, Mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
Ba tione 9 (Oberrealſchule); Montag, den 7. No⸗ 
r, n⸗Lyzeum bezw. Eymnaſium: Dienstag, den 
5 ener, bteilung des deutſchen Minderheits⸗ Gymna⸗ 
ſiums bezw. Mädchen⸗ yzeums; Mittwoch, Donnerstag und 


hir 


teitag, den 9., 10. und 11. November, Deutſche Minderheits⸗ 
ittelf chulen; Mittwoch, den 16. November, ſtädtiſche Han⸗ 
del le. Die Eltern er aufgefordert, an den genann⸗ 


70 Tagen das Schulgeld den Schülern und Schülerinnen . 
ule mitzugeben. Diejenigen Eltern, welche ſi 

2225 eſonders ſchwierigen Lage befinden, wird die 
910 geboten, das Schulgeld in Raten abzuführen, 1690 
die volle Summe bis zum 5. Dezember d. J. entrichtet 
Dr en, da im anderen Falle die Kinder ſäumiger Ellern 
vom 6. Dezember ab, d. i. vom darauffolgenden Tage, an 
welchem die Friſt nicht eingehalten wurde, zum weiteren 
ulbeſuch nicht zugelaſſen werden und überdies eine 
zwangsweiſe Einziehung des ausſtehenden Schulgeldes vor⸗ 
me wird. Das Schulgeld beträgt in der Oberreal⸗ 
h ule, im Mädchenlyzeum Ian. Gymnaſium, ſowie in der 
5 Handels ſchule 50 Zloty, jedoch find an die Direktion der vor⸗ 
genannten höheren Schulen weitere 2 Zloty als Gebühr für 


Nun noch etwas an die Adreſſe der Theaterleitung. Wieder⸗ 
holt hat die Kritik darauf aufmerkſam gemacht, daß die ſogenann⸗ 
ten Matinees um 11 Uhr vormittags für Rattewig feine Uns 

ziehungskraft beſitzen. Ganz abgeſehen davon, daß wir auch dabei 
ſchon manchen Reinfall erlebt haben, iſt dieſe Zeit aber ſehr un⸗ 
geeignet, und es muß eben jedes Publikum erſt dazu 
den. Das beſchämend leere Haus am geſtrigen Vormittag ſollte 
der Theaterleitung alſo zu denken geben, ob ſie die weiteren ge⸗ 
planten Matinees nicht lieber ausfallen laſſen möchte, ehe man 
wieder ein ſolches Fiasko in bezug auf den Beſuch erlebt. Und 
dabei war das Gebotene wirklich des Anhörens wert, aber die 
Kattowitzer halten eben nichts von ſo einer „Morgenfeier“. 
A. 


Tanzabend Tamara Karſawing — Keith Laſter. 
Wohl ſelten iſt die Idee der Ausgeſtallung des Bühnentan⸗ 
des ſo heiß umſtritten worden, wie gerade in der gegenwärtigen 
Zeit. Immer mehr verſchwindet das alte, aber echte Ballett, 
um jemen Tanzſchöpfungen Raum zu geben die rhylmiſch oder 
gymnaſtiſchen Bewegungen den Vorzug verleihen und an die 
Dangart des klaſſiſchen Altertums erinmern. Gewiß find dieſe 
Steuerungen durchaus beachtenswert und auch im Sinme einer 
edleren Körperkultur freudig zu begrüßen, ſie habem aber zur 
5 Folge. da ihre Ausführung mücht eine fo langwierige und imben⸗ 
ſive Schulung verlangt, daß ſich immer mehr „Tanoſterne“ dar⸗ 
‚fo daß unſäglich viel auf dieſem Gebiet zu ſehhem iſt, merk⸗ 

würdigerweiſe alber dis wahren Größen verſchwindend in ihrer 
Zahl find. Bei der Balletiſchule älle pen Gewies war dies nicht 
er Fall. Ganz abgeſehen von der Dauer und den ungeheuren 
orderungen, welche eine derartige e e für ſich 
e, waren es ſtets nur wenig Auserleſene, die ihren Weg um 
immert gingen, und die Tänzerinnen, welche heute noch die 
Suktumförbermide u Ten en, ob ihres Könnens, find 
weitaus größten Teil aus der Schule hervorgegangen. 
ws 19 5 aber erſchreckend klein, und es bleibt 5 der Tat abe 
ob dieſe Nichtung mit der Zeit ganz eee und 

. E Tanz“ die Walt in Zukunft allein beherrſchen wird 


Tamara Karſawina iſt eine von jenen wenigen, aber aus⸗ 
Balletiſchule vergan⸗ 


euleſenen Tangkünſtlerünnen, die, aus der 


erzogen wer⸗ 
. Muſik, 


Aus dem oberſchleſiſchen Verkehrsweſen 


Unangebrachle Sparfamteit — 


Als in Oberſchleſten die Dampſſtraßenbahn eingeführt worden 
iſt, fühlte man ſich gehoben, denn das war für den üblichen 
Straßen⸗ und Ortsverkehr eine Einrichtung, die ſeinerzeit den Er⸗ 
forderniſſen weit darüber entſprach. Durch die Umſtellung zur 
Elektriſierung ſind unſere Straßenbahnwagen mit zu den modern⸗ 
ſten gezählt worden. Die Vorkriegsjahre waren auch dazu an⸗ 
getan, das Straßenbahnnetz nach den damaligen Begriffen der 
Notwendigkeit auszubauen (nach der Grenzteilung iſt das Stra⸗ 
ßenbahnnetz zu 30 Prozent vollſtändig falſch eingeſchoben), auch 
die Motorwagen waren dem Verkehr entſprechend gut, ſo daß ſo⸗ 
gar ein 10⸗Minutenverkehr eingelegt werden konnte und daher 
einzelne Linien dem Publikum ſehr günſtige Fahrpläne brachten. 
Durch den Krieg und zuletzt durch die Nachkriegszeit hatte auch 
die Schleſiſche Kleinbahn, überhaupt die engere geſamte Induſtrie 
nichts zur Erweiterung und Moderniſierung beigetragen. Man 
ſtellte ſich auf den kon ervativen Standpunkt, unter dem die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt wird, daß das Vorhandene dem Oberſchleſier 
vollſtändig genügen müſſe. Das oberſchleſiſche Publikum wurde 
auch danach von der Schleſiſchen Kleinbahn behandelt. Der be⸗ 
kannte Feldwebelton, den noch heute mancher Kontrolleur an ſich 
hat, war an der . und auch das Prügelrecht, han⸗ 
delte es ſich um Paſſagiere 3 „Klaſſe. Selten wurde ſo rigoros 
mit dem Publikum verfahren, wie bei der Kleinbahn. Hinzu kam, 
daß die Diktate über Fahrpreiſe, weil keine Konkurrenz vorhan⸗ 
den war, ins Anermeßliche gingen. 

Trotzdem in der Vorkriegszeit bereits Pläne über Aenderung 
der einzelnen Fahrſtrecken vorlagen (3. B. die Strecke Kattowitz— 
Beuthen über Königshütte), wurde während dieſer Periode gar 
nicht an derartige Projekte gedacht. Man hätte auf den Haupt⸗ 
linien während der verfloſſenen Zeit ganz ruhig Doppelſtrecken, 

wenigſtens außerhalb der Stadtgrenze, ausbauen können, um ſo 
eine ſchnellere Beförderung zu ermöglichen. Nichtsdeſtoweniger 
hatte man ſich darauf beschränkt, die alten Wagen zum Teil um⸗ 
zubauen und darüber hinaus die ſehr gute Einnahme in anderen 
Unternehmungen ſicherzuſtellen. Die Frage der Konkurrenz kannte 
die Kleinbahndirektion nicht. Erſt mit dem Auftreten der erſten 
Kaffeemühlen (Autobuſſe) hat ſich in Kattowitz am Plac Wol⸗ 
nosci eine gewiſſe Rührigkeit bemerkbar gemacht. Die beſtehen⸗ 
den Autobuſſe, die nunmehr den Verkehr, ſei es von Kattowitz 
nach Tichau, nach Orzegow, nach Sosnowice uſw., tätigen, ent» 
ſprechen abſolut nicht irgendwelchen Bequemlichkeiten. Den einen 
Vorzug genießen ſie nur, daß ſie eine ſchnellere Beförderung für 
billiges Geld ermöglichen. Ein altes Sprichwort ſagt: „Zeit iſt 
Geld“, und ſo liegt es jedem einzelnen daran, ſchnell an ſeinen 
Beſtimmungsort anzukommen. Allerdings, die Zeit während der 
Fahrt im Autobus gehört beſtimmt nicht zu den angenehmſten. 
Nervenſpannender Motorkrach, Unsauberkeit im Autobus, wird 


als ſelbſtverſtändlich vom Publikum angeſehen und in Kauf ge | 


2 ³¹—¹ en ein re 


den Fonds zwecks ga 1. — Spiel⸗ und Schulgeräten 
uſw., 1 die Leitung der ſtädtiſchen Handelsſchule 1 
eine Gebühr von 5 Zloty 5 Eineen. Das Schulgeld in den 
Mittelſchulen beträgt insgeſamt 26 Zl., einſchl. der Gebühr 
von 1 Zloty für Anſchaffung von Geräten. ehrmitteln uſw. 


Wichtig für Junggärtner. Im Wimtethalbjahr 1927/28 wer⸗ 
den ſeitens der ſchleſiſchen Landtvirtſchaftskammer keine Winter: 
Fachkurſe für unggärtner abgehalten. Aus dieſem Grunde er⸗ 
weiſt ſich die Einreichung von Anträgen und Anmeldungen als 
zwecklos. Die Gärtner ſind verpflichtet, ihre Lehrlinge und Prak⸗ 
tikanten zum Beſuch der Fachſchule anzuhalten. 

Plötzlicher Tod. Der 58 jährige Invalide Jeſef Kowalski 
von der ulica Hallera in Zawodzie erlitt in ſeiner Wohnung 
einen Schlaganfall und wurde ſo plötzlich vom Tode ereilt. Man 
ſchaffte den Toten mittels Krankenwagen nach der Leichenhalle 
des Barmherzigen Brüderkloſters in Begutſchütz. 

Zusammenprall mit der Straßenbahn. Ein Zusammenprall 
zwiſchen der Straßenbahn und einem Fuhrwerk ereignete ſich auf 
dem Wilhelmsplatz in Kattowitz, wodurch das Fuhrwerk erheblich 
beſchädigt wurde. Soweit zu erfahren war, wollte der Fuhrwerks⸗ 
lenker einem heranfahrenden Perſonemauto ausweichen, wobei es 
zu dem Zuſammenſtoß kam. Zum Glück ſind Perſonen nicht ver⸗ 
letzt worden. 


gener Tantz mit Glanz und Erfolg 8 ihren 
zum Auſſtieg ſicher und unbeirrt fand. Zeit und Steuerungen 
konnten ihrer erhebenen Kunſt nichts anhaben, und man kann 
wohl aus lieſſter Ueberzeugung ſagen, daß ihr Ruhm durch die 
geſamte Welt geht und ſie zu einer der gefeheriften Tänzerinnen 
der Gegemwart erhebt. Was Karſawima bietet, iſt höchſte Vol⸗ 
lendung des ſchöpferiſchem 2 Sie iſt jet ihrem 
letzten Gaſtſpiel noch beſſer und würkungsvoller geworden. Ent⸗ 
zückende Anmut eimes Herilichen Körpers paart ſich mit leiden⸗ 
ſchaftlichen Empfinden oder zarter Sentimemlalität zu einem ein⸗ 
zigem Erfolg. Jeder Nerv, jede noch jo kleime Bewegung iſt 
und der ſtändig wechſelnde Geſichtsausdruck ‚gibt ihrem 
Tamz ihefinmeres Leben. Tamara Kaawina iſt eine genzale 
und feinſinnäge Tänzerin, fie ift frei von ſinnlichen Eſſfell ben, man 
empfindet beim Schauen ihrer Kunſt nur reine Freude am der 
Schönheit der Bewegungen, jeien es die Arme oder Beime oder 
des Kopfes, alles iſt fo wertvoll, daß man ich am ihrer Kunſt 
förmlich nicht ſatiſſechen kann. Leider iſt der versprochene rtner 
Wladimiroff, der durch ſeine Leiſtungen noch in beſter 
Erinnerung ift, nicht erſchienen. An feiner Stelle tanzbe Keith 
Laſter, deſſen Darbietungen eigentlich nur als Rahmen für 
Karſawina dienten; denn er ſcheint noch in den Anfängem zu 
ſtecken, aber ſowohl fein gut brainierter Körper als auch die Ans 
lagen verſprechen einen guten nenen des jungen 
Künſtlers. 
Das Programm wies außer einer Piece nur neue Tanmza⸗ 
9 n auf, auch ein Beweis des Talenbes der Künſtlerin. 
Die muſilaliſche Leitung hatte Kapellmeiſter Fenslein inme, 
welcher die Pauſen mit mehreren gut gewählten und vorzüglich 
geſpielten Stüden (Klavier und Goige) ausfüllte. Nach einer 
Einleitung bam der Auftakt des Abends mit einem Chopine 
Walzer von beiden Künſtlern getanzt. Die entzückende Anmut 
der Karſawina verſetzten das Publibum ſofort in helles Ent⸗ 
züchen, Aus rufe der Bewunderung wurden hörbar, jo daß die 
Stümmung der Freude gleich am Anfang des Gaftipiels weileſten 
Raum gewann. In „Variationen aus dem Ballett 
Raimonda“ von Glaſunow zeigte Keith Laſter gute 
Rhythmik und Gewandheit. Dann wartete Karſawina mit eiavenn 
luſtigen Danzwerk auf „Leterkaſten“ nach gut immtierter 
Lalerlaſtenmulſik, welches durch feine grotesbe Kamik umd puppen⸗ 
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Mehr Entgegenkommen 


Dieſe Konkurrenz brachte auch die Schleſiſche Kleinbahn aut 
die Beine und es ſcheint, daß dort endlich die Einſicht eingedrun⸗ 
gen ſei, daß man dem oberſchleſiſchen Publikum nunmehr doch 
elwas Modernes bieten muß und brachte bekanntlich zwei neue 
Autobuſſe in den Verkehr. Das Einſchieben dieſer Expreßauto⸗ 
buſſe durch die Schleſiſche Kleinbahn ſoll dieſe Konkurreng etwas 
drücken. Man muß von vornherein betonen, daß die im Verkehr 
ſtehenden Autobuſſe wirklich dem Wunſche des oberſchleſiſchen 
Publikums entſprechen, nur möchte man dabei auf eins hinweiſen, 
und zwar, daß die Reinigung der Wagen zumindestens über Nacht 
erfolgen muß. Wenig ſoll hier von der inneren Reinigung ges 
ſprochen werden, als von der äußeren. Die ungeputzten Fenſter⸗ 
ſcheiben machen dem reiſenden Publikum wirklich keine Freude 
bei der Ausſicht. Auch muß die Frage an die Direktion geſtellt 
werden, ob die Fahrzeit von 40 Minuten bis Beuchen nicht herab⸗ 
gedrückt werden könnte und auch der Fahrpreis von 1,80 Zloty, 
denn die alte Autobusverkehrsgefellſchaft fordert 1 Zloty bis zur 
Grenze und dazu kommen 0,15 Nm. für die Kleinbahn für die 
Erreichung Beuthens bei knapp 7 Minuten Mehrfahrzeit. Bei 
den Expreßautobuſſen müßte alſo der Fahrpreis etwas herunter⸗ 
geſetzt werden oder beim beſtehenden Fahrpreis eine Verringerung 
der Fahrzeit, entſprechend dem Namen „Expreß“, eintreten. 

Die Schleſiſche Kleinbahn hat mit dieſer Einführung endlich 
den Willen zu einer Reorganiſation gezeigt. Wir möchten hier 
feſtſtellen, daß wenn dieſer Wille auch auf dem Gebiete der Stra⸗ 
ßenbahn gezeigt wird, das Publikum mehr Vertrauen zu dem 
Verkehrsweſen der Schleſiſchen Kleinbahn hätte. Es läßt ſich ohne 
viel Koſten ſehr viel zur Bequemlichkeit und ſchnellerem Befördern 
beitragen. Die Lipiner Strecke hätte ſchon lange im 15 Minuten⸗ 
Verkehr“ ſtehen müſſen. Die Strecke Kattowitz—Beuthen müßte 
auf 10 Minuten, ohne Anhänger, nur mit dem Motorwagen, bei 
ſchnellerer Fahrt geſetzt werden. Die einzelnen Ausweichen müß⸗ 
ten dann zum Doppelgleis ausgebaut werden, jo daß ein unnbti⸗ 
ges Stehen auf der Ausweiche nicht eintreten könnte. Zuſammen⸗ 
genommen: die Direktion dürfte nicht an den einzelnen Schaff⸗ 
nern oder Motorführern ſparen. Ft das Publikum durch ders 
artige Uebelſtände, wie wir fie, beleuchteten, verärgert, ſo zieht es 
nach ſich eine ganze Menge ſeiner Freunde und Bekannten und 
damit auch die öffentliche Meinung, durch die ſelbſtverſtändlich 
ein Mißtrauen gegen die Schleſiſche Kleinbahn wachgerufen wird. 
Die Schleſiſche Kleinbahn muß, wenn ſie die Konkurrenz be⸗ 
kämpfen will und ſich das Vertrauen des reiſenden Publikums 
erwerben, viel mehr Entgegenkommen dem Publikum entgegen⸗ 
bringen. Wir wollen nicht weit in die Zukunft blicken, aber heute 
kann ſchon geſagt werden, daß derjenige, der das Publikum recht 
ſchnell, billig und zuvorkommend befördert, ſich die Achtung des 
Publikums 1 und damit auch die führende Rolle im Ver⸗ 
kehrsweſen unſeres Induſtriebezirks einnehmen wird. 


gtönigshütte und J re ET 


8 der Straßenbeleuchtung. =. 
nkto Stra A He marſchiert Königshütte 
1 Send änten de 1 Wo ſchaft an I 5 
Stelle. Au 25 der 2 Bauptſtraß e haben d e entlegenen Stra 
eine derart ſchlechte Beleuchtung, die an Dorflichter 3 
Eine der Abm Straßen iſt auch die ulica By⸗ 
tomska (Beuthener Straße), die We eine beſſere Beleuch⸗ 
tung erhalten hat, indem auf der rechten Seite acht neue 
Bogenlampen he eint worden find, die jetzt während der 
Dunkelheit die Stra ermaßen hell erleuchten. Ferner 
hat der Magiſtrat beschossen, an der nach dem eee 
park und dem Stadion führenden Straße fünf Bogenlampen 
anbringen zu laſſen. Damit wird einem dringenden Be⸗ 
dürfnis Rechnung getragen, um für die Zukunft Unglücks⸗ 
fälle zu verhüten, die ſich aus dem dortigen ſtarken Verkehr 
nach Beendigung der Spiele ergeben können. 


Theater Königshütte. Am Dienstag, den 1. Novem⸗ 
ber (Allerheiligen), abends 8 Uhr, kommt durch das Landes⸗ 
theater „Tiefland“, Oper von d. Albert, zur Aufführung In den 
Hauptrollen ſind beſchäftigt die Herren Rietz, Knörzer, Felekn, 


haßten Bewegungen gevadegu reizend war. In einem „Ruffü« 
(Han Tanz“ von Tihaitowsti jahen wir fie bereits beim 
vorigen Gaſtſpiel, und auch geſtern emlfaltete fie aufs neue all 
die Neize und leidenſchaflliche Beweglieüt, die dem ruſſiſchen Na⸗ 
tiomalzanz eigen iſt. Es war ihre eigene Seele, die fie im Tanz 
ihrer unvergeſſenen Heimat den Zuſchauern offenbarbe. Der 
Ausdruck ihres Geſichts redete eine ergreifende Sprache. Laſter 
brachte nun ein „Menuett“ von Händek dar, welches als 
wo;gelummyen bezeichnet werden kann. Dann ſahen wir wieder⸗ 
um beide in Mogarts „Schlituenfahrt“ in : frohen, 
faubſgem Gewändern und berückender Grazie. Hier war der 
Partmer ſehr gut, überhaupt ſchien es als wenm bei gemeimſſamen 
Tänzen die Kunſt der Karſowinn eime große Wirkung auf ihn 
ausüben würde. 
Nach einer längeren Pauſe ertönte Webers „Auffor⸗ 
derung zum Tanz“, nach deſſan Klängen Karſawima und 
Laster eine Piece vorfühnten, „Geiſt der Rofe“ benannt, ein 
junges Mädchen, das durch den Noſengeiſt zu Tang und Liebe 
verführt wind und das beim Erwachen mer die duftende Nee 
findet, Hier erlebten wir Laſters befte Leiſtung des geſaumten 
Abends, ſeine Anmut kam bei Dichem Tang erſt jo recht zum Aus. 
druck. Dann ließ Karſawina ihre berückende Kunst im einem 
„Wiener Walzer“ von Lanner leuchten. Ferner präſen⸗ 
erte fie einen „Schottiſchen Tanz“ nach eimer ebenſolchen 
Volksweſſe, im Koſtüm die ſcholliſchen Nationalſſaubern, in 
bmus und Schuflawechſell dem ſchobalſchen Nalionaltängen an⸗ 
epaßt. Den Alſchluß des genuß reichem Gaſtſpiels bildete mach 
Delibes „Sylvia“ Pas de deux, al von beiden ger 
tanzt. Was in dieſem Stück gebolen wurde, war eigentlich mehr 
ein akrobariſcher Tanz; denn man ſach gewiſſe Krafbübungen, 
die ſowohl von Karſawina als auch von hrem Partner muſter⸗ 
haft und im bhendender Schönheit ausgeführt wurden. 
Das bombonvolle Haus überſchüttete die Gäſte mit Ova⸗ 
emen und erzwang diverſe Wiederholungen. Immer wieder 
mußte ſich, beſonders am Schluß, der Vorhang wieder heben; 
denn das begeiſterte Publikum wollte die Künſtlerin immer moch 
Das war ein Abend, deſſen Eindvuck 750 20 18 aus 
dem Gedächmis der Zuſchauer ſchwinden wird, A. K. 


Epple, Schöttge und die Damen Balhaus, Kleinke, Eis und Frün⸗ 
zel. Am Allerheiligenfeſte iſt die Kaſſe von 11 bis 1 Uhr und von 
5% Uhr abends ab geöffnet. Tel. 150. 


Apothekendienſt. Den Feiertags, und Nachdienſt verſahen 
in der nächſten Woche im füdlichen Stadtteil die Löwenapotheke 


an der ulica Wolnosci (Kaiſerſtraße), im nördlichen Stadtteil 


die Barbaraapotheke am Plac Mickiewicza (Bismarkring). 

Vom ſtädtiſchen Pfandleihamt. Dio boi der am 7. Oktober 
d. Is. ſtattfündenden Verſteigerung für den Verkauf der Pfänder 
von Nr. 38 695—40 015 erzielten Ueberſchüſſe, können binnen 
einem Jahr gegen Abgabe der Pfandbeſcheinigung bei der Kaffe 
der ſtädtiſchen Pfardleſhanſtalt abgeheben werden. Außerdem 
hat das ſtädtiſcho Pfandleihamt die Zinſen auf Darlehn bis 100 
Zloty auf drei, über 100 Zloty auf zwei Prozent monatlich her⸗ 
abgeſetzt. — Am 7. und 8. November findet von 9 Uhr ab eine 
Verſteigerung der Pfänder bis Nr. 41 713 ſtatt. Das Einlöſen 
der verfallenen Pfänder muß bis zum 31. Oktober erfolgen. da 
ſonſt vom 2. November ab Verſtengerungskoſton erhoben werden. 
Am 5. November it die Pfandleihanſtalt für das Publikum ge⸗ 
ſchloſſen. 

Opfer des Berufes. Der 50 Jahre alte Johann Kowalski 
aus Hohenlinde, wurde in der Falvahütte von einem Kran er⸗ 
ſaßt und derart gequeſcht, daß ihm der Bruſtkorb eingedrückt und 
der Bedauerswerte ſofort getötet wurde. Die Ehefrau und zwei 
unmündige Kinder beklagen den Verluſt ihres Ernährers. 
Ferner wurde der auf der Königsgrube der Skaboferme beſchäf⸗ 
tigte 17 jährige Paul Banczyk, von dar ulica Koſrdeckiego unter 
Tage von Kohlenwagen ſo ſtarb gequeſcht, daß er kurz nach der 
Einlieferung in das Knappſchaftslagarett verſtarb. 


Siemianowiß 
Höf lichkeit. 

Unter Höflichteit verſteht man das äußere, gefällige Betragen, 
jowie Achtungsbezeugung und Aufmerkſamkeit gegen andere. Sie 
iſt meiſtens das Produkt einer guten Erziehung oder einer natür⸗ 
lichen Begabung, die vom Herzen kommt und drückt ſich nicht nur 
im Benehmen und Worten, ſondern auch in Taten aus. Man 
ann eine unliebſame Perſon mit höflichen Worten fo geſchickt 
abführen, daß der Betreffende erſt viel ſpäter merkt, auf feine 
Weiſe vor die Tür geſetzt worden zu ſein. Hinterher nennt man 
dies eine „Gemeinheit in Glacee.“ Und da die Höflichkeit eine 
io überaus große Tugend ift, jo wird fie auch bei uns ſogar be⸗ 


hördlich protegiert. fi: 
Das Innenminiſterium z. B. hat als erftes den Wert der Höf⸗ 
lichkeit begriffen. Es folgte die bekannte Verordnung des Mi⸗ 
niſters Sladtowski. Ihm folgte das Arbeitsminifterium, wogegen 
die anderen in der Entwickelung noch nicht ſoweit fortgeſchritten 
find. Die Verordnung ſcheint aber nicht überall angeſchlagen zu 
haben, oder iſt nur Papier geblieben. . hi: 
So ijt nicht jeder, der da ſagt: Pan, Panie, Panienka, höflich. 
Höflich iſt auch kein „Urzendnik“, der fi einbildet, das Publikum 
wäre nur ſeinetwegen zur Welt gekommen. ö ’ 
Höflichkeit iſt z. B., wenn man bei Behörden nicht erſt 25 
Zimmernummern abklappert und dann doch unverrichteter Sache 
wieder bei der erſten anfängt. Höflichleit iſt der beliebige Ge⸗ 
brauch der Mutterſprache als Verſtändigungsmittel in allen 
Fällen, höflich iſt auch, wenn man 2 Minuten nach der Sprech⸗ 
ſtunde ſein Anliegen vorbringen kann, ohne angeſchnauzt zu wer⸗ 
den. Höflichkeit bedeutet, wenn nach zwei Tagen bereits einge⸗ 
reichte Schrifiſtücke nicht ſchon verloren gehen, oder wenn eine 
Terminvorladung nicht erſt 24 Stunden vor der Verhandlung 
einläuft, ebenſo, wenn man auf die Zuſtellung eines Gerichts⸗ 
beſchluſſes, genannt „Wyrok“ nicht erſt 4 Monate zu warten ge: 
zwungen iſt. . N 
Dann ift es höflich, wenn dem Beſucher Sitzgelegenheit ge⸗ 
boten wird und der Höflichteitsſtuhl nicht immer fo vereinſamt 
daſteht. (Volksbund, Rechtsſchutzabteilung.) 
Höflich iſt, wenn man ſeinen jahrelang abgebauten Kollegen 
nicht gleich mit den Worten begrüßt: „Menſch, und du lebſt noch!“ 
Höflich ist, wenn du deiner Dame auf der Straße zum Aerger 
deines Mitmenihen nicht gleich die Hand drückt, denn der neue 
Anſtandskodex verurteilt das als unfein und ſtandaligzianiſch; 
höflich iſt, wenn du nicht bei jeder Gelegenheit deine Nationalität 
ſpazieren führſt, oder dich als Angehöriger eines Siegerſtaates 


gebärdeſt, denn dem iſt nicht ſo. 0 

Ebenſo höflich iſt es, wenn du dir nicht einbildeſt, muſterhaft 
regiert zu ſein, denn es iſt vieles faul im Staate Dänemark. Höf⸗ 
lichkeit iſt überhaupt eine ſchwer erlernbare Tugend und manche 


lernen's — nie! 


Straßenbaupläne der Gemeinde Siemianowitz 
für das Jahr 1928. 

Während in früheren Jahren der Straßenbauetat nicht mehr 
wie 50 000 bis 70 000 Zloty betrug, ſollen für das Jahr 1928 ins⸗ 
geſamt 250 0000 Zloty für dieſen Zweck ausgeworfen werden. 
Deckung für dieſen Betrag erhofft man aus den Mehreinnahmen 
des laufenden Steuerjahres beſchaffen zu können. Für die Neu⸗ 
pflaſterung lommen in Frage die Wandaſtraße mit 7500 Quadrat⸗ 
meter; zur Verwendung ſind vorgeſehen kleinere Würfelpflaſter⸗ 
ſteine auf eine Breite von 5 Metern, während die Seiten mit den 
alten ausgebrochenen Pflaſterſteinen belegt werden ſollen. Der 
reſtliche alte Ausbruch wird Pflaſterung von Nebenſtraßen ver⸗ 
wendet, und zwar für die Fitznerſtraße, Knoffſtraße, Peter Skarga⸗ 
Platz und Schloßstraße. Letztere ſoll als Promenadenſtraße nach 
dem Bienhof ausgebaut werden und erhält Aſphaltierung. Der 
Geſamtbedarf an Steinen beläuft ſich auf 956 Kubikmeter. Der 
Preis pro Kubikmeter iſt 100 Zloty, ſo daß für die Beſchaffung 
des Steinmaterials allein 100 000 Zloty benötigt werden. Die 
Lieferung der Steine Übernimmt die Wofewodſchaft, und zwar 
aus ihren eigenen Steinbrüchen in Ostgalizien. 

Außer der Straßenpflaſterung erhalten Baumpflanzungen die 
Wandaſtraße, Hedwigſtraße, Fitznerſtraße, Parlſtraße und die 
Hugoſtraße. Geſamtkeſten für die Anſchaffung der Bäumchen 5000 
Zloty. Merkwürdigerweiſe Hat ſich ein Gemeindevertreter in der 
letzten Sitzung gegen die n der Hugoſtraße (Matejto- 
ſtraße) ausgeſprochen, mit der Begründung, die Straße wäre jetzt 
bereits zu eng. Der Bürgermeiſter konnte zur allgemeinen Heiter⸗ 
keit fejtitellen, daß im Jahre 1903 der Vater des jetzigen Ger 
meindevertreters denſelben Antrag eingebracht hat. 

Nach Durchführung dieſer Arbeiten wird ſich das Stadtbild 
weſentlich verſchönern, bis auf einen Platz, welcher mitten im 
Zentrum der Gemeinde liegt, und zwar iſt es der Lunapark am 
Hüttengaſthaus. Dort haben während der Revolutionsſahre und 
der Aufftandszeit Bubenhände ſtark gewüſtet. Von ſeiten der 
Hütte ift die Parkanlage ſtark vernachläſſigt worden. Leider! 

Vielleicht wird ſich im Frühjahr die Hütte dieſer Anlage er⸗ 

en. b. 


es wäre wünschenswert. Seit ungefähr zwei Wochen wird 
das Schiefergeſtein von der Grube „Richterſchächte“ auf die Fel⸗ 
der in der Nähe des „Iskra“⸗Sportplatzes herausgefahren. Wie 
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1 Fünf Jahre Afa⸗Bund 


Kalfowitz — Bedeuffame Anſprachen — Für die Verſtändigung 
zwiſchen Polen und Deutſchlaud 


Eine öffenkliche Kundgebung in 


Der 22. Oktober war für den Allgemeinen freien Ange⸗ 
ſtelltenbund in Polniſch⸗Oberſchleſien, oder Aſa⸗Bund. von 
beſonderer Bedeutung, konnte er doch an dieſem Tage auf ein 
fünfjähriges Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem Anlaß ver⸗ 
anſtaltete er am geſtrigen Sonntag eine öffentliche Kund⸗ 
gebung in der Reichshalle in Kattowitz, die einen bedeut⸗ 
ſamen Verlauf nahm. Aus ganz Polniſch⸗Oberſchleſien 
waren ſeine Mitglieder zu dieſer Kundgebung erſchienen; 
dann eine ftatiliche Anzahl von Vertretern der verſchiedenen 
deutſchen und polniſchen Gewerkſchaftsrichtungen und Gäſten, 
darunter der deutſche Generalkonſul Freiherr von Grüne, 
Vizekonſul von Gravenitz, Wojewodſchaftsrat Sta⸗ 
cherski, Gewerkſchaftsſekretär Pur mann von den pols 
niſchen Angeſtellten⸗Klaſſenkampfverbänden, und Reichstags⸗ 
abgeordneter Aufhäuſer, Vorſitzender des Afa⸗Bundes 
Berlin, die beiden letzleren gleichzeitig als Hauptredner. 

Mit einigen geſanglichen Vorträgen der Kattowitzer Ar⸗ 
beiterfänger nahm die Kundgebung ihren Anfang, worauf 
Dr. Wolff, Geſchaftsführer des Afabundes, in einer An⸗ 
ſprache die Anweſenden, insbeſondere die Gäſte. willkommen 
ieh und über die Entwicklung des Jubiläumskindes wäh⸗ 
rend der 5 Jahre einen kurzen allgemeinen Ueberblick gab. 
Nachdem Wojewodſchaftsrat Stacherski namens der 
Wojewodſchaft Glückwünſche übermittelte, ergriff Reichstags⸗ 
abgeordneter Aufhäuſer⸗ Berlin das Wort, um, nad 
dem er ebenfalls die Glückwünsche ſeiner Drganifation aus⸗ 
ſprach, in einem einſtündigen Referat eine Reihe von höchſt 
aktuellen Fragen behandelte. Nach dem Weltkriege, der 
einen vollſtändigen Niedergang des geſamten wirtſchaftlichen 
Lebens nicht nur in den unterlegenen Staaten allein zur 
Folge hatte, 2 ſich die Lage der Arbeitenden zu⸗ 
ſehends, infolge des total zerrütteten Weltmarktes, zu dem 
noch die hermetiſche Abſchließung der Grenzen einzelner 
Staaten kam. Die Angeſtelltenſchaft, die im Afabund Deutſch⸗ 
lands organiſiert iſt, erkannte, daß für die produzierende Ar⸗ 
beiterſchaft die größte Gefahr und Schädigung in dem fort⸗ 
geſetzten Wirtſchaftskampf, der Ausſchaltung einzelner Län⸗ 
der vom Weltmarkte und der Aufrichtung von Zollmauern 
liege, und wandte dieſen Fragen ihre größte Aufmerkſamkeit 
zu. Mit aller Energie müſſen die gewerkſchaftlichen Ver⸗ 
bände ſich dagegen wenden und fordern, daß eine 

planmäßige Verteilung des Weltmarktes durchgeführt 
und die Zollmauern beſeitigt werden. 

Denn wie ſchädigend ſich beſonders die Zollmauern auswir⸗ 
ken, ſehe man ſehr deutlich an dem Zollkriege zwiſchen Polen 
und Deutſchland. Drüben in Deutſch⸗Oberſchleſien wie hier 
ſei die Arbeitsloſigkeit eine enorme und nur auf den Zoll 
krieg DE der ſogar einzelne Induſtrien vollſtän⸗ 
dig brachgelegt habe. Der Leidtragende jei lediglich drüben 
wie hüben die Angeſtellten⸗ und Arbeiterſchaft. Zu 

einer Verſtändigung zwiſchen Polen und Deutſchland 

müſſe es daher unbedingt kommen. 
Mit aller Schärfe müſſen daher die Sonderintereſſen einzel⸗ 
ner Induſtriegruppen, denen die Verſtändigung nicht gelegen 
ſei aus Konkurrenzgründen, zurückgewieſen werden, auch die 
nationalen Eigenbrödeleien, die gleichfalls die Verſtändi⸗ 
gung erſchweren. Es iſt nichts zu wollen, die polniſchen 
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auf den anderen Bergehalden, ſo finden ſich auch auf dieſem Ab⸗ 
ladeplatz unſere Ortsarmen und noch andere Perſonen ein, um 


noch die vorhandenen Kohlenſtücke aus dem Schiefergeſtein her⸗ 


auszuklauben. Wie andernorts, ſo ſind es auch hier wieder un⸗ 
ſere Aermſten, welche beim Kohleſammeln benachteiligt werden, 
und zwar inſofern, indem beſtimmte Perſonen ohne Mühe wagen⸗ 
weiſe von dort zum Verkauf wegſchaffen, während die wirklich 
Bedürftigen täglich kaum einen Eimer einſammeln. Was die 
beſtimmten Perſonen betreffen, wäre zur Angabe nur ein Fall 
erwähnt. Und zwar handelt es ſich um einen aus irgendwo un⸗ 
bekannter Ferne nach Siemianowitz zugezogenen Arbeitslosen, wel⸗ 
cher auf der Hugoſtraße (ulica Matejki) wohnhaft iſt. Alltäglich 
erſcheint er an der Stelle, wo das Geſtein herausgefahren wird, 
und fährt nach kurzer Zeit mit einem vollbeladenen, großen Wa⸗ 
gen wieder weg. Einen jeden Tag verkauft dieſe Perſon für 13 
bis 15 Zloty Kohle. Bei ſolch einem täglichen Verdienſt iſt es 
wohl erklärlich, daß er dann eine Beſchäftigung, die ihm vom 


Arbeitsvermittelungsamt zugewieſen wurde, verweigert. Daß 


ſein hoher Kohlenwerdienſt nur durch Beziehungen mit dem dor⸗ 
tigen Auſſſeher möglich iſt, iſt auch einem jeden bekannt. Denn 
wäre es nicht der Fall, ſo würde ihm der Zutritt auf das dortige 
Grubenterrain verboten werden, wie es der Auficher den eigent⸗ 
lichen Kohlenſammlern verbietet. Daß ſolche geſchäftliche Samm⸗ 
ler nicht aus Not dieſes tun, iſt aus dem täglichen Verdienſt von 
13—15 Zloty, wie auch aus dem Gewinne, welchen desſelben Frau 
durch Schnapshandel (Proſit, Herr Aufſeher und das dortige Ars 
beitsperſonal) erzielt, zu erſehen. Um dieſe Zuſtände für die Zu⸗ 
kunft zu beſeitigen, wäre es wünſchenswert, daß die Verwaltung 
der Richterſchächte dort mal nach dem Rechten ſehen würde, da 
dadurch nur unſeren Aermſten geholfen wäre. Und ſchließlich 
konnte ſich auch ſchon der gute Arbeitervertreter, Herr Jendruſch, 
für die Sache intereſſiert haben; denn als Obmann des Betriebs⸗ 
ratsausſchuſſes iſt er auch dazu befugt, und übrigens beſitzt Herr 
Jendruſch auf der dortigen Grube eine diktatoriſche Macht, die 
aus dem „ja powiadam“ zu erſehen iſt. 


Myslowitz 


Fiſchvergiftungen. Die ſchwarze Pezemſa bei Myslowitz vers 
peſtet nicht nur die ganze Umgebung mit unglaublichen Gerüchen, 
ſondern richtet noch weit größeren Schaden an. Sie mündet be⸗ 
kanntlich zuſammen mit den Gewäſſern der weißen Pryemia im 
die Weichſel. Die Ufer der Weichſel auf dem Abſchnitt Oswien⸗ 
eim, Chrzanow bis Kralau ſind weiß von teten Fiſchen. Die dor⸗ 
tige Bevölkerung ſammelt die Fiſche und verkauft fie dann auf den 
Wochenmärkten nicht nur allein in den erwähnten Ortſchaften, 
ſondern auch auf den Wochenmärbten in Oberſchleſien. Bekannt⸗ 
lich find in Polen die Fiſche ſehr teuer, weshalb das Weichſelufer⸗ 
volk mit den vergifteten Fiſchen ein glänzendes Geſchäft treibt. 
Dadurch wird aber der geringe Beſtand an Fiſchen in Polen noch 
kleiner und ſelbſtverſtändlich die Preiſe nech höher. Es müſſen 
daher Mittel angewendet werden, die der Vergiftung der Fiſche 
vorbeugen. Wir haben doch Geſetze, die von ſanitären Vorkehrun⸗ 
gen in den Betrieben handeln. Sie ſtehen aber auf dem Papier 
und werden in der Praxis gar nicht angewendet. Von den Be⸗ 
hörden hängt es alſo ab, ob die Fabrikbetriebe die Fiſche weiter 
hin vergiften werden oder nicht. 8 
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In 


lektivabkommen anbelangt, 


wirtſchaftlichen Intereſſen haben nun einmal ihre Berechti⸗ 
ung, wie die der anderen Staalen und müſſen daher aner⸗ 
annt werden, damit nach Möglichkeit bald das Exportventil 
wiſchen Deutſchland und Polen geöffnet werden kann. Re⸗ 
5 geht dann au ſozialpolitiſchen Fragen über, wie über 0 
die Tätigkeit des Internationalen Arbeitsamtes, den Acht⸗ 
ſtundentag und das Kolleklivvertragsabkommen in Deutsch? 
land. Ueber den Achtſtundentag werden ſtändig internatios? 
nale Verhandlungen geführt und es iſt nicht aus eſchloſſen, N 
daß in nicht langer Zeit eine Verſtändigung zwi chen allen 
Staaten in dieſer Frage herbeigeführt wird. Was das Kol⸗ 
5 iſt dieſes lediglich auf die 
Initiative des Afabundes zuſtande gekommen und erſt jetzt 
merkt man die Auswirkung dieſes für die Arbeiterſchaft ſo 
wichtigen Geſetzes. Und weiter werde auf Wandlung und 
Ausbau der anderen beſtehenden ſozialen Geſetze hingearbei⸗ 
tet, Arbeitsloſenverſicherung uſw. Aber viel mehr vorwärts 
würde es gehen, wenn zwiſchen Arbeiterſchaft und Angeſtell⸗ 
tenſchaft die nationalen Gegenſätze verſchwinden und einem 
allgemeinen Solidaritätsgefühl 
Platz machen würden. — Die in Deutſchland vorbereitete 
Strafrechtsreform ſtreift der Referent gleichfalls und bedau⸗ 
ert es, daß ſie keinen einzigen Paragraphen aufweiſt, nad IF 
dem Lohnwucher unter Anklage geſtellt werden kann. 1 | 
für den Kündigungsſchutz hat man nichts übrig. Schon auf 
dem Düſſeldorfer Afabund⸗Kongreß wurde zu dieſen wi | 
tigen Fragen eingehend Stellung genommen und dann auch N 
den Arpeitsgerichten höchſte Aufmerkſamkeit zugewandt. | 
Zum Schluß behandelt der Redner noch die Unorganifierten- | 
frage, die ja auch bei uns eines der übelſten Kapitel iſt, um | 
mit einem Appell an die Anweſenden, weiterhin für die In⸗ 1 
tereſſen des Afabundes zu arbeiten, vor allem jedoch für die 
fittlihe Hebung der arbeitenden Klaſſe und ö 
Verſtändigung zwiſchen den nationalen Gruppen zu | 
wirken. Dem Redner wurde ſtürmiſcher Beifall zuteil. | 
Gewerkſchaftsſekretär BPurman- Krakau, vom Gene | 
ralrat der polniſchen Angeſtellten⸗Klaſſenkampfver bände, | 
überbrachte namens dieſer gleichfalls Glückwſinſche und ſkiz⸗ | 
zierte dann die Tätigkeit der polniſchen Verbände. Großen | 
Eindruck erweckte es, als er mit großer Offenheit erklärte, N 
an dem Juſtandekommen des Angeitellienkertsiis in War⸗ 
ſchau habe der Afabund hervorragenden Anteil, und wenn Äf 
das Arbeitsloſengeſetz für die Angeſtellten eingeführt wurde, 1 
ſo lediglich auf die Initiative des Afabundes. Ebenſo habe 
er die Anregung zu der Schaffung des Kollektivvertragsges?- 
ſetzes, welches bald ſeine Verwirklichung finden dürfte, gege⸗ | 
ben. Auch in der Auffaſſung über die unendlichen Scha: 
den, welche der Wirtſchaftskampf zwiſchen Deutſchland und 
Polen den Angeſtellten und der Arbeiterſchaft verurſacht, ji IM 
man fi in ſeinen Kreiſen einig und würde es begrüßen, 
wenn bald eine Verſtändigung eintreten würde aber auch 
wenn der nationale Hader in Polniſch⸗Oberſchleſien, der in 
unheilvoller Weiſe den Kampf des Anternehmertums gegen 
die arbeitenden Gruppen begünſtige, endlich einer vernünf-⸗ 
tigeren Anſchauung weichen wollte. Auch dieſer Redner, der | 
außerdem noch über ſoziale Probleme innerhalb der Nepuhlit 
Polen berichtete, erntete Beifall, worauf Dr. Wolff, der Leis 
ter der Verſammlung, dieſe mit Danfesworten ſchloß. — 1 
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Die Anlagen an dem katholiſchen Friedhof. Der Zu⸗ 
gang zu dem neuen katholiſchen Friedhof ſah durch mehrere 
Jahre hindurch ſehr fämmerlich aus. An der Nikolaiſtrage 
wurde an der Friedhofsmauer entlang Miſt abgeladen. Nach 
langem hin und her wurden die Arbeitsloſen hinausgeſchickt, 
die dort auch gründliche Arbeit gemacht haben. Die Löcher 
wurden zugeſtopft, das Terrain ausgeglichen, friſche Erde 
darauf gelegt und mit Grün überzogen. Jetzt macht die Ge 
gend einen ſehr angenehmen Eindruck. Es wäre nur er⸗ 
wünſcht, daß an dem jüdiſchen und evangeliſchen Friedhof 
das gleiche geſchehe. Die Umgebung von den beiden letztge⸗ 
nannten Friedhöfen ſieht genau fo aus, wie früher die u mͤ 
gebung vor dem katholiſchen Friedhof. Arbeiter, die auf Arn⸗ 
beitsgelegenheit warten und hungern, haben wir genug. 1 


Vermiſchte Nachrichken I 


Eine Schlange, die Menſchenleben rettet. 

Wenn man heute eine Rundfrage über die Frage veranſtalten 
wollte, was mit den Schlangen geſchehen ſolle, jo ift tauſend N 
eines zu wetten, daß die Antworten die Ausrottung der lans 
gen verlangen dürften. Es gibt aber eine Schlangenart, die von 
dem Menſchen nichts zu fürchten hat, die im Gegenteil gehegt und 
gepflegt wird. In Braſilien, der Heimat von mehr als vierhun 
dert verſchiedenen Schlangenarten büßt Jahr für Jahr eine große 
Zahl von Menſchen an Schlangenbiſſen ihr Leben ein. 

Durch Zufall entdeckte man dort ein Mittel im Kampf gegen ö 
die Giftſchlangen, das geeignet iſt, die Zahl der Todesfälle durch N 
Schlangenbiß erheblich einzuſchränken. Auf einer „Sälangen 
farm“ in Sao Paolo geſchah es, daß eine große, aber ungiftige 
Schlange. die „Maſſurana“, eines Tages aus ihrem Käfig in das 
Gehege fand, in dem die zum Zweck der Giftentziehung gezüchteten 
Giftſchlangen untergebracht waren. Ä 

Der Schrecken der Wärter verwandelte ſich raſch in werwuns 
dertes Staunen, als ſie ſahen, daß die Maſſurana ohne weiteres 
eine der gefährlichſten Giftſchlangen am Kopfe packte und langſam 
verſchlang. Obwo“! fie in der Folge wiederholt von den giftigen 
Genoſſen gebiſſen „ ırde, ſtörte fie dies keinen Augenblick in ihrer 
Angriſfsluſt. Sie fraß eine Schlange nach der anderen mit ſicht⸗ 
lichem Behagen. Durch dieſe Wahrnehmung ermutigt, brachte 
man dann andere Maſſuranas in das Gehege der Giftſchlangen, 
mit dem Erfolg, daß in kurzem unter der gefährlichen Brut ger 
hörig aufgeräumt wurde. Dieſe ganz zufällige Entdeckung hat in 
Braſilien bereits tauſenden von Menſchen das Leben gerettet. Die 
Regierung iſt nach Kräften bemüht, die Zucht von Maſſuranas 
in großem Stil zu betreiben, um die nützlichen Tiere in den von 
Schlangen verſeuchten Gebieten zu verbreiten, um ihre Gefräßig⸗ 
keit auszunutzen und ſo den Eingeborenen einen zuverläſſigen Ge⸗ 
gegen im Kampf gegen die Giftſchlangen zur Verfügung zu 
tellen. 
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Der Doktor „Adlerklaue⸗ 


Ei 5 Von Guido Milanecſi. A 
| N Sanft, rucklos hält der Zug an einer Stelle der Strecke, 
ai. wo feine Station ift, jede Spur des Lebens fehlt. 
Nings umher bilden die Berge des Wahſatch eine jo enge 
Schlucht, daß der Rauch der Lokomotive lange in der Talſohle 
| 5 bevor er ſich zwiſchen den Felſenmauern und Tannen ver⸗ 
tigt. 
„Chikago— San Franzisko⸗Linie Kolorado“, „Saint⸗Louis⸗ 
N an Franzisko“, „Santa Fe— San Franzisko“ ſagen die ver⸗ 
165 ſchiedenen. an den Wagen angebrachten Aufſchriften. Dieſe Ras 
men ſcheinen plötzlich allen Sinn verloren zu haben, denn fie 
dauern nur fort wie ferne Erinnerungen an einſtige Krankheiten. 
Dieſe Wirte aus Felſen, Tannen und Schnee heißt Arizona, 
und das genügt, um über jede närriſch verzweifelte Anſtrengung 
der Menſchen zu ſpotten, über ihre hölliſchen Zuſammenrottungen, 
das Fieber ihres Bewegungsdranges. 
Da tauchte wirklich das in dieſer Umwelt paſſende Ge⸗ 
öpf auf: ein Indianer. Jedes andere wäre eine Anomalie. 
r tritt, in einen Strahlenkranz vielfarbiger Federn hinter 
einem Granitblock hervor, der jo groß üſt, wie ein Haus. Er 
läßt ſich den Abhang heruntergleiten bis zur Grenze der un⸗ 
entheiligten Natur und klettert mit einer Beweglichkeit herauf, 
e allein genügt, um ihn als Angehörigen einer anderen Raſſe 
1 kennzeichnen. Jetzt ſteht er auf der Höhe der Geleiſe. Er 
iſt pünklich geweſen. Eine hervorragende, europäſſche Perſön⸗ 
| chkeit, die nach San Franzisko gekommen, hatte ihn ſehen 
wollen. Er hat zugeſagt — aber wie ein König, er will nicht 
n Saum ſeines Herrſchaftsgebietes überſchreiten. Da mußte 
man die Hilfe der ſtaatlichen Autorität, der Eiſenbahndirektio⸗ 
nen anrufen, um das unerhörte Vorkommnis zu ermöglichen: 
eine fünfzehn Minuten währende Fahrtunterbrechung in der 
Zirkulation einer ihrer wichtigſten Verkehrsadern — an einer 
amenloſen Stelle. a 
Auf dem hinteren Balkon des erſten Wagens erwartet ihn 
Herr, und er verneigt ſich in ſeiner Galatracht, wobei die 
dern heftig hin⸗ und herwogen, ſpricht leiſe, in reinſtem Eng⸗ 
ch, einige abgeriſſene Begrüßungsfloskeln und iſt mit leichtem 
Sprung oben angelangt. . 
Dieſer Gaſt von fünfzehn Minuten, aufgetaucht aus dem 
unkel von Arizona, iſt ein Menſch, der ſich einen bekannten 
amen gemacht hat. Als der Sohn eines Häuptlings iſt er als 
abe, der Laune eines Senators nach Miſſouri gefolgt, nach 
int⸗Louis, wo er ſeinen Studien oblag, bis er den Grad eines 
ktors der Medizin erlangte. Vier Jahre übte er ſeinen Be⸗ 
in den großen Städten aus. Die Eigenart ſeines Falles 
erſchloß ihm — die gewaltigſte Deſpotin, die Mode, förderte 
> — in überraſchendſter Weiſe die beſten Kreiſe. Die ziviliſierte 
elt zeigte ſich äußerſt wohlwollend gegen ihn. Man ver⸗ 
inte, ſuchte ihn; er verdiente viel Geld, wurde der Freund 
angeſehenſten Bürger; die Umgebung feiner frühen Kind⸗ 
hätte logiſcherweiſe aus ſeiner Erinnerung ſchwinden müſſen. 
d ſtatt deſſen verlangte er nach dem Tod ſeines Vaters durch 
e Poſt folgende Benachrichtigung: „Der Doktor Adlerklaue, 
Ziviliſation müde, dankt allen Freunden und kehrt in die 
! 9 Leben ſeiner Väter zurück. Er bittet, vergeſſen 
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Und er ging wieder nach Arizona, um den Platz ſeines 
Vaters an der Spitze ſeines Stammes einzunehmen; diejer war 
ch nicht in das ſogenannte Indianerterritorium am Arkanſas 
ausgewandert, wo die Regierung der Vereinigten Staaten die 
ch etwa 300 000 Seelen zählenden Ureinwohner, die auf dem 
en Boden verblieben, zu ſammeln ſucht. 
Nattalich wurde der Doktor Adlerklaue nichts weniger als 
eſſen. Er empfing viele Briefe und manche Beſuche. Aber 
nie hatte ein Zug, auf feinen Wunſch, an einem von ihm 
ſtimmten Fleck angehalten. 
Was an dieſem Menſchen überraſcht, ſind ſeine edlen Be⸗ 
ngen, der edle Ausdruck ſeiner Züge und die Art, wie er 
Tracht mit ſeinem Körper in Einklang zu bringen perſteht 
e bat dieſer Mann jemals der weißen Raſſe gleich gekleidet 
können? Und dann, das Rätſel ſeines Blickes. Was 
ſeine tiefdunklen Augen, deren Lider ſich leicht ſenken? 
Spricht aus dieſem Geſicht ein frohes Gemüt, ruhiges Selbſt⸗ 
ewußtſein, ein ſcharf beobachtender Geiſt? Ja — vielleicht. 
denfalls aber eine gewiſſe Ironie. Sein Mick ift der eines 
dianers, ins Pariſeriſche überſetzt 


Der alte Pohl 

Ein Charakterbild aus dem Braunkohlenrepier. 
Von Max Barthel. 
Wir entnehmen dieſe Schilderung dem im Verlag 
der Böchergilde Gutenberg erſchienenen Werk „Deulich⸗ 
land, Lichtbilder und Schaltenreſſe einer Reiſe“ ron 
Max Barthel. 
Sommerſchuh wanderte durch die ſchwarze Landſchaft des Ge⸗ 
es, beſuchte das ſterbende Torf Rauno, fah die unzähligen 
ſchornſteine der vielen Faborten und die blauen Berge der 
erlauſitz. Er ſah auch die ſtrengen, gleichmäßig ausgerichte⸗ 
en Maſten der elektrischen Hochleitung, die den Strom in hun⸗ 
erttauſend Voltſtözen na ) Berlin ſchickt und ihre Kerzenſtarke 
aus den Vraunkohlen und ihren Sonnenſtärken hebt, die vor 
dbielen tauſend Jahren dort aufgeſpeichert worden ſind. Am 
Rande der Stadt verlümmerten die Ueberreſte einiger Wein⸗ 
berge. In dieſer Landſchaft kann kein Wein wachſen. Nur Kohle 
wächſt bier und Ziegelſteine und ein venig Glas. Als die Sir 
renen den Tag zerfetzten, und als ſich die ichwarzen Straßen 
t den Arbeitern füllten, ging der Journaliſt in die Stadt 
ud und beſuchte den Nergmann Großhahn. 

Der Bergmann Großhahn bewohnte eines der kleinen netten 
. äuſer der gemeinnützigen Siedlung, die ſich von den Kaſernen 

der Werkhäuſer unterſ hieden wie der Tag von der Nacht. Er 
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m Verband und in der Parte ihre Pflicht tun, die immer unten 
ben und ſtolz ſind, wenn ſie einmal zu Lohnverhandlungen 
Berlin oder auf den Verbandstag delegiert werden. Groß⸗ 
war einer der unzerbrechlichen Täger der Organiſation in 
Provinz, trotzdem ihn jeden Tag zehn Stunden ſchwerer Ars 
it in der Brikettfabrik erſchütterten. Kurz vor dem Krieg mat 
iv in der Bewegung hervor, wurde von einer Arbeitsſtelle 
eren gehetzt und war lange auf der Straße. Jetzt iſt 
tebsrat und kämpft mit der ſchwarzweißroten Direktion 
iele Seiner Klaſſe. Wenn er einmal ausgefäupit hat 
wird er in der Arbeiterzeitung und im Verbands⸗ 
zehn oder zwanzig Zeilen Nachruftext bekommen. Mit 
J ergmann wanderte Sommerihun an jenem Abend Aber 
aches Land, um den alten Pohl zu beſuchen. Der alte Pohl 
der Gründer des Bergarbeiterverbandes in Senftenberg. 
ar 78 Jahre alt und lag ſchon im Bett. Er blieb auch im 
ett liegen und erzählte aus der Bewegung. 2b und zu hob 
ſeinen Oberkörper empor und zeigte das ſcharfgeſchnittene 


„Exzellenz,“ ſagt er zu unſerer Perſönlichkeit, während er 
ſich ſeines Federſchmucks wegen vporſichtig niederläßt, 100 ver⸗ 
körpere hier jo etwas wie eine Kinoſzene ... Wohl verſtehe ich, 
daß Sie in Anbetracht des kurzen Augenblicks nicht zu mir in 
meine Hütte kommen konnten; aber es wäre beſſer geweſen.“ 

„Leben Sie denn wirklich in einer Hütte?“ 

„Gewiß, wie mein ganzer Stamm.“ 

„„Ohne Bett, ohne Stühle?“ 

„Ohne alles von „dort“ kommende.“ 

„Aber — die Bücher?“ „ 

„Gott bewahre mich vor ihnen! Die Wiſſenſchaft iſt das 
furchtbarſte Gift des Menſchengeſchlechtes. Seien Sie nicht über⸗ 
raſcht Exellenz, wenn ich ſehr kurz meine Meinung ſage und 
dazu als Wilder... Ich habe keine Zeit und liebe keine Weit⸗ 
ſchweifigkeit mehr.“ ö 

„Ich begreife und werde mich auch kurz faſſen. Sagen Sie, 
Doktor, welche Erfindung der Ziviliſation nötigt Ihnen die 
meiſte Achtung ab?““ f 

„Die Streichhölzer ... Sie find in der Tat die einzige Sache 
von „dort“, die ich gebrauche.“ 

Es folgten — unter der Tyrannej der Uhr — Sekunden 
des Schweigens. Auf beiden Seiten ſtrengten ſich die Gehirne 
an; beide wollten klare, machtvolle Aeußerungen formulieren. 

„Glauben Sie nicht, Doktor,“ begann die europäiſche Per. 
ſönlichkeit, „daß die vollſtändige Ablehnung der Ziviliſation — 
wenn dies überhaupt möglich — zurückführen würde zur Epoche 
der Menſchenopfer, zum Recht der ſtärkſten Streitazt, zum Kan⸗ 
mibalismus....?“ 

„Ich antworte der Reihe nach: Menſchenopfer. Allein in 
London und Neuyork werden in einen einzigen Jahre 15 000 
bis 20000 Menſchen Opfer der Autos. Fügen Sie die Eiſen⸗ 
bahnunfälle, die Abſtürze der Flieger hinzu, die Schiffsunter⸗ 
gänge, die Selbſtmorde, das Kokain, und dann nennen Sie 
mir das Ungeheuer von Gott, das mehr Opfer gefordert hat. 

Das Recht der ſtärkſten Art... Denken Sie an die Pro⸗ 
klamation des Jahres 1914, die nach ihrer Memung ausging 
von einer Macht, die man für einen der erſten Exponenten 
der Ziviliſation hielt und die das Vaterland der ſogenannten 
großen Denker und der berühmteſten philoſophiſchen Syſteme 
iſt. Ich frage Sie, ob die Banken ein anderes Recht kennen. 
Und mit welchem Recht ſonſt beherrſcht England die Meere und 
dadurch die Welt? i 

Kannibalismus. Aber ich darf Sie an das Paradies der 
ruſſiſchen Sowjets gemahnen, das den Seligen noch nicht lange 
erſchloſſen wurde... Mit einem Wort: die Zipilifation üſt nichts 
anderes, als eine ungeheure Multiplikation alles deſſen, was ſie 
den Wilden zum Vorwurf macht, was ſie aber, maskiert durch 
9 Telephonie, Aviatik, Eiſenbahn, Dampfer und 
Licht 

„Es ſcheint mir, daß Sie nur die Ausnahmen nennen. Die 
Vorteile des moraliſchen Geſetzes..“ 

„Das moraliſche Geſetz iſt tot. Der Krieg hat es getötet 
und ohne einen anderen Meſſias erſteht es nicht wieder. Heute 
iſt das einzige moraliſche Geſetz das Gold. Es bedeutet den 
Antrieb zu jeder menſchlichen Handlung, jedem wiſſenſchaftlichen 
Streben, zu jedem ſogenannten Fortſchritt.“ 

„Was iſt Ihre ſchlimmſte Erinnerung, wenn Sie an das 
Leben der Ziviliſation denken?“ a 

„Das Haus und die Frau. Das Haus, dieſes Zuſammen⸗ 
wohnen... der Gedanke an die Menſchenanhäufungen dicht 
neben, über, unter mir...“ 

„Noch eine Minute Fehlt... Schnell: Und die Frau?“ 


„Ache die weiße Frau pon heute! Sie iſt das vollkommenſte 
Nolterinſtrument für die Männer! So ſchön fie auch für deren 


niedrige Gelüſte herausgeputzt iſt!. .. Kommen Sie nur und 
entrüſten Sie ſich über unſere halbnackten.“ 

Ein langer Pfiff unterbricht das Schweigen des Tales: 
fonor gibt das Echo der Felſen ihn zurück. Der Doktor Adler⸗ 
klaue erhebt ſich, ſchüttelt mit löwenhafter Bewegung die Federn 
ſeines Hauptes; und während er Verſchiedenen die Hand dröckt, 
haucht er noch einen bizarren Abſchiedsgruß, den der an einen 
PBarlier erinnernde Blick unterſtreicht: j 

Ihr Allerärmſten, ich bedaure euch. Ja! Aufrichtig!“ 

Dann Toringt er auf den Boden, Unter mächtigem Keuchen 
der Lokomotive ſetzt ſich der Zug in Bewegung nach einem Haupt⸗ 
zentrum der Ziviliſation: nach San Franzisko. 

Autoriſierte Uebertragung aus dent Franzöſiſchen von 
Kunde⸗Grazig. x 
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Vogelgeſicht eines alten Mannes. Manchmal unterſtrich er ſeine 
Erinnerungen lebhaft mit der linken Hand. Als der ſpäte Grit 
nach der rechten Hand ſuchte, fand er nur einen Handballen mit 
dem Daumen. 

Von dieſem Unfall erzählte Pohl auch, aber er blieb kühl 
und ſachlich dabei, wie es die Arbeiter ſind, die jeden Tag mit 
der mörderiſchen Maſchine zu kämpfen haben und immer eine 
Hand oder einige Finger als Riſiko einkalkulieren. Die Hand 
war auch ſehr gut verheilt. Pohl hat ein kleives Häuschen und 
kam mit der Altersrente und der Unfallrente ſchon aus. Alte 
Leute haben wenig Bedürfniſſe. Sie leben in der Vergangen⸗ 
heit und Zukunft: in der Erinnerung der jungen Jahre und in 
der ſtillen Erwartung des Todes. 


Emil Pohl war Weber und trat im Jahre 1863 in den 
Deutſchen Arbeiterverein ein. Zu Haufe kämpfte er mit feinen 
Eltern, denn der Sozialismus war auch 'n ihren Augen mit 
dem Verbrechertum gleichſtehend. Im Jahre 1874 beteiligte ſich 
Pohl, der mit den Eltern auch den Webstuhl verlaſſen mußte, 
an der Reichstagswahl und agitierte för den Arbeiterkandida⸗ 
ten. Dabei kam es mit dem Wahloorſteher zu einem heftigen 
Zuſammenſtoß. Der Mann will ir jenen Dorf den läſtigen 
Beobachter Pohl ſo heftig entfernen, daß er ſich dabei die Hände 
an der Tür des Wahlraums blutig ſchlägt. Neun Stimmen 
wurden für die Partei gezählt. Die Wahl ſelbſt wurde gegen 
Terrors erfolgreich angefochten. Nach vier Wochen brachte die 
Neuwahl in dem Dorf der Parkei ſiebenundzwanzig Stimmen. 
Pohl war Berganheiter geworden. Zehn Jahre lang verfolgte 
ihn der Wahlporſtand mit wätendem Haß. Endlich gelang es 
ihm, den heftigen Agitator auf die Stratze zu werfen. Pohl 
kam auf die ſchwarze Liſte und and keine Arbeit. Da ging er 
zum Webſtuhl zurück. Aber das Weberbtot machte nicht ſatt. 
Als die Senftenberger Gruben erſchloſſen und Arbeiter ge⸗ 
braucht wurden, verließ der junge Weber feinen Stuhl und feine 
Frau und kam herüber. 1888 gröndete er hier, die Partei war 
durch das Sozialiſtengeſetz untererdiſch geworden, einen Arbeiter⸗ 
bildungsverein. ; 

Die Arbeitsperhältniffe im Senftenberger Bezirk waren be⸗ 
rüchtigt. Um die Arbeiter zu halten, wurde eine Lobnzulage 
son wöchentlich 15 Pfaanig verſprochen für jedermann, der län⸗ 
ger als 20 Wochen auf einem Platz arbeitet Acht Mitglieder 
des Arbeiterbildungsvereins fordern nach 20 Wochen die ver⸗ 
ſprochenen 10 Mark. Pohl wird als Gründer des Vereins ge⸗ 
maßregelt. Er findet bald Arbeit in einer anderen Grube. Er 


ft ſehr geſchickt und kennt den Schachtbau und alle Arbeiten,! 
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Telepathie im Rundfunk 

Der Berliner Rundfunk hat vor einigen Tagen einen in⸗ 
tereſſanten, einzigartigen Verſuch unternommen. Unter Lei⸗ 
tung des Grafen Arco und des Dr. Herzberg wurde ein 
ganz neuartiges maſſenpſychologiſches Experiment durchgeführt. 
Es wurde nämlich verſucht, die Hörer zur Teilnahme an einer 
Reihe von telepathiſchen Uebungen zu gewinnen, deren Ergeb⸗ 
niſſe auf vorgedruckte Karten geſchrieben und der Leitung des 
Rundfunks eingeſandt werden ſollten. Die Experimentatoren 
hatten ihre Aufgaben folgendermaßen organiſiert: Während 
einer der beiden Herren ſich in einem vom Aufnahmeraum ent⸗ 
fernten Zimmer befand, das keine Verbindung mit der Außen- 
welt hatte und mikrophonfrei war, übermittelte der andere dem 
Publikum die notwendigen Informationen. Zwei aus je ſechs 
Verſuchen beſtehende telepathiſche Serien wurden dargeboten. 
An der erſten ſollten ſich alle Perſonen, deren Namen mit A bis 
K begannen, an der zweiten alle mit L bis 3 beteiligen. Zus 
nächſt begab ſich Graf Arco in das dafür beſtimmte Zimmer und 
erlielt dort eine Anzahl von Karten, auf denen Ziffern von 0 


bis 9, die Farben weiß, rot, orange, gelb, grün, blau, violett, 


braun, grau und ſchwarz und endlich die Namen berühmter 
Männer aufgezeichnet waren. Während nun der Experimentator 
ſich jeweils 2% Minuten lang auf eine beſtimmte Karte, die 
vorher ausgelöſt worden war, konzentrierte, forderte Dr. Herzberg 
die Zuhörer auf, ſich zu gleicher Zeit möglichſt paſſiv zu ver⸗ 
halten und die jeweiligen Wahrnehmungen wie iiberhaupt alle 
Empfindungen und Gedanken, die ſich bei dem einzelnen Hörer 
einſtellten, auf die für die Leitung des Rundfunks beſtimmte 
Karte zu ſchreiben. Die zweite Abteilung, an der die Perſonen 
von L bis Z teilnehmen ſollten, bot dem Publikum die gleiche 
Reihenfolge der Verſuche, nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt 
Graf Arco die Informationen gab, während Dr. Herzberg als 
telepathiſcher Experimentator wirkte. 

Niemand wird leugnen, daß es Fälle von Telepathie, von 
Gedankenübertragung, tatſächlich gibt. Faſt jeder Menſch hat 
ſich wohl ſchon einmal im Familienkreiſe oder mit Freunden 
in dieſer Kunſt geübt, oder er erlebte die Ueberraſchung, mit 
einem ihm ſeeliſch naheſtehenden Menſchen auf irgendeine ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe durch den gleichen Gedanken, die gleiche n 
Empfindungen verbunden zu ſein, obwohl weder eine räum 
liche noch eine zeitliche Verbindung beſtand. Fälle dieſer Art 
ſind immer wieder ein Anreiz, in die verborgene Bereiche der 
inneren Natur, des Seelenlebens vorzudringen, um das Weſen 
der Seelenkräfte zu erforſchen. Auch wenn ſchon beſtimmte Er⸗ 
fahrungen vorliegen, ſo entziehen ſich doch die Geſetzmäßigkeit 
telepathiſcher Erſcheinungen, die Umſtände, unter denen ſie ent⸗ 
ſtehen, und die Bedingungen, an die ſie gebunden ſind, auch 
heute noch unſerer Kenntnis. Es war die Abſicht und der Grund⸗ 
A der Allan des Berliner Beats Dr En 
anſtaltung einen Beitrag zur Löſung dieſer Probleme zu liefern. 
. age Heisse. 
gezählte Rundfunkhörer mit Spannung erwarten. Es wird vor 
allem inſofern intereſſant ſein, als ſich auf Grund der Eins 
ſendungen feſtſtellen laſſen muß, ob es tatſächlich möglich ift, 
eine gedankliche Verbindung zwiſchen Menſchen zu ſchaffen, die 
in keiner Weiſe ſeeliſch aufeinander eingeſtellt ſind. 

Bis por wenigen Jahrzehnten wußten wir noch nichts von 
der Wirlſamkeit der elektromagnetiſchen Wellen. Sender und 
Empfänger müſſen hier aufeinander abgeſtimmt ſein, wenn eine 
einwandfreie Uebertragung der ausgeſandten Nachrichten mög⸗ 
lich ſein ſoll. Man kann ſich alſo denken, daß es ſich bei der 


Gedankenkbertragung ebenfalls um bisher noch nicht bekannte. 


vielleicht ſehr lurzwellige Schwingungen handelt, die nur auf 
empfangsbereite und aufeinander abgeſtimmte Menichen wirfen 
können. Jedenfalls iſt dieſes Problem durchaus nicht ohne 
weiteres albzumeilen, 


aber das hilft nicht lange. Die Grubenherren können keine 
Hetzer gebrauchen. Sie wollen den Bergmann Pohl kaufen. 
Er ſoll Steiger werden und weigert ſich. Pohl war erſt Weber 
und dann Bergmann, und jetzt wird er Händler, und das heißt: 
Agitator für die Bewegung. Hausſuchungen kommen wie Ge⸗ 
witter in der Nacht. Pohl gibt nicht nach und findet endlich 


doch Arbeit. Im Jahre 1889 gründet er in Senftenberg mit 


einigen Freunden den Bergarbeiterverband. Nebenbei vertreibt 
er auch illegal den „Sozialdemokraten“. Vier Bergleute findet 
Pohl als erſte Mitglieder des Verbandes. Vier lange Jahre 
dauert es, bis die Zahlſtelle auf feſten Füßen ſteht, die Keim⸗ 
zelle der Organiſation, die jetzt 88 Zahlſtellen im Niederlau⸗ 
ſitzer Revier zählen kann. Arbeitsloſigkeit vertreibt ihn auf 
ein Jahr aus Senftenberg. 

Der Bergmann Pohl kommt wieder zurück. Als dann für 


ihn immer noch keine Arbeit da iſt, wird er noch einmal Hände 
ler. Vorher war er als Delegierter auf dem Bergarbeiterkon⸗ 


greß in Berlin. Jetzt bemüht ſich jogar der Landrat des Kreiſes 
ein richtiggehender Graf, um den einfachen Bergmann. Er ließ 
ein Schreiben los. der Pohl müſſe fort, ſein Handel ſei doch nur 
Vorwand, und ſein Ziel weiter nichts als Aufwiegelung der Be⸗ 
völkerung. Mit Hilfe guter Freunde kann ſich Pohl ein kleines 
Haus kaufen und ein richtiges Geſchäft aufmachen. Er hat einen 
Bierausſchank und verkauft Lebensmittel. Die Arbeiter haben 
ihr erſtes Verkehrslokal, das nicht nur Trinkhalle, ſondern auch 
Klub iſt. Große Streiks erſchittern das Gebiet. Pohl der Mes 
ber, Pohl der Bergmann, Pohl der Kaufmann und Genoſſe uns 
terſtützt die Streikenden und borgt ihnen. Er borgt weiter, 
trotzdem er viele bundert Mark dabei verliert. Kurz vor dem 
Kriege, Pohl iſt ſchon der alte Pohl, bekommt er durch Zufall 
doch noch einmal Arbeit auf der Grube „Konſtanzia“. Dreizehn 
lange Jahre rackert er ſich ab, bis im Jahre 1922 das verdamm⸗ 
te Seil dem Vierundſiebzigjährigen die Finger der rechten Hand 
abquetſcht. 

Pohl erzählte das alles dem Sommerſchuh. Seine Stim⸗ 
me kam weither aus der Vergangenheit. Es war eine harte, 
fröhliche Stimme trop der Verfolgungen und Nackenſchläge. 
Es war eine Stimme, in deren Melodie der Geſang und der 
Kampf namenloſer Kameraden mitſang, die als erſte den Ver. 
band gründeten und den Kampf gegen die Grußenbeſitzer auf⸗ 
nahmen. Es war eine Stimme am Rande des Grabes, eine 
Stimme, die noch im Angeſicht des Todes ſagte: „Wenn wir zu⸗ 
ſammenhalten, werden wir ſiegen.“ f N 


Vom Sunitgejellen zum freien Arbeiter 


Der mittelalterliche Handwerker war ein nicht ausſchließ⸗ 
lich in ſeinem Gewerbe ſchaffender Zunftgenoſſe. Er ließ ſein 
Sieh auf die Stadtweide treiben, er beackerte ſein Feld und er 
legte ſeinen Garten. Sein Gefinde, das ihm in Haus und 
Hof half, leiſtete ihm auch wohl Handlagerdienſte in ſeiner 
Werkſtatt. Der Handwerksgehilfe hieß anfänglich Knecht. Viel⸗ 
lacht deutet dieſe Bazeichnung an, daß der Handwerksgeſelle aus 
dem Geſinde herporging. 

In vielen Gewerbezweigen muß der Geſellenſtand im all⸗ 
gemeinen ſehr ſpärlich vertreten gewejen ſein. Wie das Ge: 
ünde, geht der „Bäckerknecht“ noch völlig in der Familie auf. 
Mit der Fortentwicklung des Handwerks mehren ſich die 
Knechte“ und ſchließen ſich nach mittelalterlichem Brauch 
genoſſenſchaftlich zuſammen. Das Standesgefühl des „Knechtes“ 
hebt ich, er will nicht mehr zum Gefinde gehören und tritt als 
zunftgenoſſenſchaftlich organifierter Arbeiter kräftig und ſelbſt. 
bewußt auf. Er gebärdet ſich nicht mehr als Knecht, ſondern 
als „Geſell“. Man bezeichnet nach Ed. Bernſtein im Althoch⸗ 
deutſchen mit giſe bin, ſpäter giſello, den Hausgenoſſen e 
Haus), und ſein Sinn in der Zunft entſpricht vprerſt einfach 
unſerm heutigen „Genoſſen“ (Bernſteinſ. Das Zusammenleben 
der Zünftler weckt und bildet das ſoziale Standesgefühl fort. 
Zchon Karl Jäger lenkt in ſeinem Werke über Ulm unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Tatſache, daß die Zünfte im Mittelalter 
Träger des politiſchen, ſozialen und religiöſen Fortſchritts 
weren. 

Don den Waldenſern, und namentlich von Arnold von 
Brescia, fluten politiſche, religiöſe und ſoziale Freiheitsgedanken 
nach Schwaben nach Ulm hinüber. ö 

Der im mittelalterlichen Sinne genoſſenſchaftlich organi⸗ 
ſierte „Geſell“ iſt der „Knecht“ſchaft entronnen und wahrt in 
„Brüderſchaften“ ſeine Rechte. Er it aber durchweg „Haus⸗ 
genoſſe“ geblieben. 

Die Geſellen der größeren Städte folgten zum Teil dem 
ſlemiſchen Freiheitsruf, der von Bauernführern, wie Thomas 
Münzer, an ſie gerichtet wurde. Heimlich ſtellten Nürnberger 
Buüchdruckergeſellen in Abweſenthelt ihres Herrn Zeitſchriften 
von. Thomas Münzer her. Städtiſche Handwerker Nürnbergs 
immten den Forderungen der Bauern zu, die ſich gegen ihre 
einiger erhoben hatten. Und auf dem Holzgerbſt ſtarb in 
Nürnberg ein Tuchmacherknappe, der die Parole ausgegeben 
hatte: „Bürger und Bauern müßten zuſammenhalten, um das 
Unmgeld, die drückenden Aufwandsſteuern auf Getränke und Ges 
treide, loszuwerden“. 
Man darf ſich ſelbſtwerſtändlich nicht vorſtellen, daß der 
Goſellenſtand im 16. Jahrhundert als geſchloſſene ſoziale Klaſſe 
gegen den Meiſterſtand rebellierte. In den dreitauſend Sied⸗ 
lungen ſtädtiſchen Charakters, die im Mittelalter in Deutſch⸗ 
land beſtanden, vegetierte im allgemeinen die Geſellenſchaft nur 
recht kömmerlich dahin. Nur wenige Meifter hielten überhaupt 
Geſellen, und dieſe waren dann zumeiſt den Familien dieſer 
Meiſter eingegliedert. Selbſt breißunbekt Jahre ſpäter, in den 
Tagen der bürgerlichen Revolution 1848, ſtehen noch große ſo⸗ 
zale Schichten des deutſchen Geſellenſtandes unter wirtſchaft⸗ 
cher, politiſcher und ſozialer Vormundſchaft der Zunftmeiſter. 


Zunftgeſelle und Arbeiter im Jahre 1848. 

Wenn man die Liſte der Berliner Märzgefallenen des 
Jahres 1848 mit ſozialen Augen durchprüft, dann muß man 
eſtſtellen, daß der Handwerkerſtand vor allem die Barrikaden. 
‘änpfer stellte. Der Handwerkerſtand wurzelte aber noch durch⸗ 
weg in den Anſchauungen der Zunftwerbſtatt. Gewiß, es gab 
bereits ein Proletariat, aber auch dieſes richtet feine Bilcke 
nicht nach vorwärts, ſondern nach rückwärts, nach dem gelobten 
Land zünftiger Sicherheit und zünftiger Gebundenheit. ; 

Das Proletariat wurde noch um die Mitte des neungehns 
ten Jahrhunderts als ein ſoziales Abfallsprodurt bezeichnet. 


Das Arbeiterklaſſenintereſſe regte ſich wohl zuerſt im April 
1848 in der „Deutſchen Volksſtimme“ in Hanau, als das Stimm⸗ 
recht der außerhalb ihrer Heimatsgemeinden anſäſſigen Arbeiter 
bedroht war. ; 

Eine einheitliche Arbeiterklaſſenpolitik triumphierte noch 
nicht über bie zwieſpältige Politik der Zunftgenoſſenſchaft. Wohl 
blühten im April des Jahres 1848 zahlreiche Arbeitervereine 
im Maingau auf, die dem Arbeiter eine gebührende Stellung 
und Geltung in der Staatsgeſellſchaft erobern wollten; aber die 
Vereine wurden nicht von einem ausgeſprochen proletariſchen 
Klaſſengefühl beſeelt, das zur Vereinigung aller Lohnarbeiter 
drängte. Daher erhob am 14. Mai 1848 ein Aufruf an die 
Arbeiter dieſe Mahnung: j 
„„Die Arbeiter find der Kern des Volkes, find das Volk 
ſelbſt, denn ohne Arbeit kein Leben, kein Volk, kein Staat. An 
alle, die da arbeiten, ergeht unſer Ruf: Schart euch, tretet zu⸗ 
ſammen, vereinigt euch... Wenn das einzelne Gewerk für ſich 
auftritt, ſo iſt das eine Abſonderung von den Gewerken der 
Brüder; wenn alle die, die da arbeiten, gemeinſam auftreten, 
io iſt das ein Verein, der jedes einzelne Gewerk mit der Kraft 
aller vertritt. Der Zweck des Vereins iſt: Verſtändigung über 
die gemeinſamen Angelegenheiten aller Arbeiter, Verſtändigung 
über die beſonderen Angelegenheiten der Gewerke, Beratungen 
iber die Mittel, um dieſe Angelegenheiten zu ordnen, Beratung 
über die Teilnahme der Arbeiter an den durch die Revolution 
errungenen Volksrechten.“ 

Die Ueberwindung des zünftigen Sonderrechtes durch ein 
einheitliches Arbeiterrecht, das iſt eben der tiefere ſoziale Sinn 
dieſes Aufrufes. Er ſchließt mit der Aufforderung zur Grün⸗ 
dung des Deutſchen Arbeitervereins““ und ift unterzeichnet von 
der „zur Berufung einer allgemeinen Arbeiterperſammlung be⸗ 
ſtimmten Kommiſſion, des vaterländiſchen Vereins und der Ar⸗ 


beiter“. 
Die neue Zeit. 

Wenn die bald | entſtehende deutſche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung in dem Vierteljahrhundert von 1870 bis 1895 im 
Schneckentempo fortſchlich, jo erklärt ſich dieſe Tatſache zum Teil 
nach aus den Nachwirkungen der Zunfttradition. Der Arbeiter 
blieb eben vielfach noch innerlich Zunftgeſelle. 

Die abſterbende Zunft täuſchte dem Geſellen eine gewiſſe 
Menſchenwürde vor, indem ſie bei zeremoniellen Feſtlichkeiten 
beſondere äußere Ehren erteilte, die Gewerkſchaft aber ſchuf im 
harten Kampfe die Baſis für eine neue Wirkung des Arbeiters, 
als fie den Jabrikabſolutismus durch den Fabrikkonſtitutionalis⸗ 
mus erſetzte. 

Der Arbeiter ſchöpfte nun aus der Gewerkſchaft geiſtig ein 
reicheres, auch ſeinen inneren Menſchen befriedigendes Leben 
als aus der alten Zunfe. Sie ſtellte ihn durch ihre Bildungs⸗ 
beſtrebungen mitten in die moderne Kultur hinein. Die Zunft 
verkrüppelte den Geſellen zu einer beſchränkten Standesperſon, 
die Gewerkſchaft entwickelt in ihm die menſchliche Perſönlichteit. 
(Aus Paul Kampfmeyers Buch: „Vom Zunftgeſellen zum 
freien Arbeiter“. J. H. W. Dietz Verlag, Berlin.) 


— — 


— 


„Offizielles“ über amerikaniſche Lohnpolitik 


Der dem ordentlichen Kongreß des amerikaniſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes unterbreitete Tätigkeitsbericht enthält ein äußerſt 
lehrreiches und intereſſantes Kapitel über die Bedeutung der 
Lohnfrage in Amerika. Es wird darin u. a. bedauert, daß im 
Auslande vielfach die Meinung herrſcht und verbreitet wird, wo⸗ 
nach die Löhne in Amerika auf der ganzen Linie ſehr hoch ſeien. 
Mit Nachdruck wird geſagt, daß auch in Amerika die hohen Löhne 
erkämpft werden müſſen und ſtarle Gewerkſchaften dazu nötig 
ſind, wie andererſeits allerdings zugegeben wird, daß es den 
amerikaniſchen Arbeitern immer mehr gelingt, die Unternehmer 
von der Wichtigkeit und Notwendigket hoher Löhne zu pberzeu⸗ 
gen. Wir laſſen nachſtehend den beſagten Bericht ſprechen: 

„Seit Jahren ſtreben die organiſierten Arbeiter Amerikas nach 
höheren Löhnen. Es geſchah jedoch ſelten, daß ein Unternehmer 
die Löhne aus eigenen Stücken erhöhte. Leider muß gejagt 
werden, daß die Einführung des Pringips der höheren Löhne zum 
größten Teil unter Aufbietung unſerer Kraft erzwungen werden 
mußte. Unſere Verbände waren im vergangenen Jahre im all⸗ 
gemeinen in der Lage, Lohnherabſetzungen zu vermeiden und eine 
beträchtliche Zahl von Organiſationen vermochte ſogar die Löhne 
zu erhöhen. Wo der Abſchluß von Kollektivperträgen üblich iſt, 
ſind die Löhne zahlenmäßig und in bezug auf die Kaufkraft ge⸗ 
ſtiegen. Man muß jedoch bedenken, daß auch eine entſchiedene 
Steigerung der Produktion zu verzeichnen iſt. Unſere Studien 
über die Beziehungen zwiſchen der Produktivität und den Löhnen 
haben erſt begonnen. Sie berechtigen uns jedoch ſchon jetzt zur 
Foſtſtellung, daß bei den Lohnerhöhungen für die organiſierten 
Arbeiter die Produktionserhöhung viel beſſer zum Ausdruck kam 
als dies bei den Löhnen der unorganiſierten oder weniger gut 
organiſierten Arbeiter der Fall war... Die organiſierten 
Arbeiter vermochten immer überzeugende Argumente für 
die Aufrechterhaltung oder die Erhöhung der Löhne beizubringen. 
In den vergangenen Depreſſionsperioden gelang es uns, 
den Unternehmern die Wichtigkeit der Aufrechterhaltung der 
Kaufkraft des Urbeiters klar zu machen...“ 

„Die Lohnſätze der organiſierten Arbeiter haben ſogar zur 
Erhöhung der Löhne der unorganiſierten Arbeiter beigetragen. 
Die Anſtrengungen der organiſierten Arbeiter führten zu dem, 
was Beobachter außerhalb unſerer Bewegung „die amerikaniſche 
Lohnpolitit“ nennen. Es gibt jedoch noch Tauſende von unor⸗ 
ganiſierten Arbeitern, die für Löhne arbeiten, die weit unter den 
Sätzen ſtehen, die nötig find, um einen amerikaniſchen Lebens⸗ 
ſtandard aufrechtzuerhalten. Wir bedauern, daß einige 
Berichterſtatter und Kommiſſionen den Eindruck mit ins Aus⸗ 
land nehmen, daß in Amerika die hohen Löhne allgemein 
find. Es gibt ungelernte und unorganiſierte Arbeiter, deren 
Löhne nicht zur Aufrechterhaltung eines nur einigermaßen an⸗ 
ſtändigen Lebensſtandards ausreichen.“ 

Die Preſſeberichte des J. G. B. haben wiederholt und zum 
letzten Mal in ihrer Wirtſchaftsbeilage Nr. 34 auf die großen 
Kategorien ſchbechlbezaßlter Arbeiter in den Vereinigten Staa⸗ 
ten hingewieſen und gleichzeitig feſtgeſtellt, daß der Amerikani⸗ 
ſche Gewerkſchaftsbund das Problem nicht oberflächlich be⸗ 
trachtet, ſondern ſich in feiner Lohnpolitik europälſchen Auß⸗ 
faſſungen nähert, indem er nicht nur die zahlenmäßige Er⸗ 
höhung der Löhne veranſchlagt und hervorhebt, ſondern dieſe 
auch mit der Kaufkraft und vor allem mit der Erhöhung der Pro⸗ 
duktion ins richtige Verhältnis zu bringen verſucht. Auch in 
dem die Löhne betreffenden Kapitel des Tätigkeitsberichtes iſt 
von dieſen Dingen wieder die Rede und es wird erfreulicherweiſe 
geſagt, daß die verantwortlichen Inſtanzen mit der Prüfung 
dieſer Frage in dieſem Geiſte fortfahren: „Wir veröffentlichten 
im „American Federatibniſt“ (Organ der A. F. of L.) eine Reihe 
von Studien über die Lohnfrage, in denen wir über die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Löhnen, Preiſen und Produktivität ſprechen. Dieſe 
Studien zeigen, daß die Löhne im allgemeinen zahlenmäßig und 
im Verhältnis zu den Preiſen geſtiegen ſind. Was dies Berück⸗ 
ſichtigung der Erhöhung der Produktion betrifft, fo waren die 
Aufwärtsbewegungen der Löhne nicht ſo regelmäßig, und es iſt 
klar, daß das nötige Material beſchafft werden muß, um zu zei⸗ 


gen, wie ſich die Löhne erhöhen müſſen, damit die Kaufkraft des 
Arbeiters ins richtige Verhältnis zur Erhöhung der Produk⸗ 
tion kommt. Wir beabſichtigen zur Zeit, dabei die Statiſtiken 
des Amtes für Produktionsregiſtrierungen heranzuziehen und die 
Reſultate unſerer Unterſuchung für die einzeinen Induſtrien 


bekannt zu geben. Dieſe Studien werden im „American Fede⸗ 


rationiſt“ veröffentlicht werden. Solche Erhebungen bringen 
uns ſicherlich einen Schritt vorwärts. Zum erſten Mal wagt 
ſich die amerikaniſche Arbeiterſchaft auf das Gebiet der Regie⸗ 
rungsſtatiſtiken, um feſtzuſtellen, ob ihr Anteil am nationalen 
Einkommen gerecht iſt und ob es die Löhne dem Arbeiter er⸗ 
möglichen, am materiellen Fortſchritt der Ziviliſation teilzu⸗ 
haben. Daß die Idee der hohen Löhne immer mehr Fuß faßt 
und die A. F. of L. Lohnſtudien begonnen hat, iſt ein bedeu⸗ 


tungsvoller Schritt in der Richtung klarer Begriffe und einen 


klareren Diskuſſion des Lohnproblems“. ü 

Es iſt intereffant, dieſen offiziellen Feſiſtellungen, die nicht 
ganz ſo erbaulich klingen wie die allzu zahlreichen inoffiziellen 
Auslaſſungen über Amerika, Ausführungen des Brüſſeler 
„Peuple“ gegenüberzuſtellen, die in bezug auf Belgien nicht ſo 
peſſimiſtiſch lauten, wie man ſich dies bei Ausführungen über 
Europa im allgemeinen gewöhnt it. Arthur Wauters gibt in 
dieſen Feſiſtellungen die Meinungen wieder, die einige Führer 
ausſprachen, die ſich anläßlich der Diskuſſion über ein wichtiges 
wirtſchaftliches Problem über die Tatſache unterhielten, daß der 
Reallohn in Belgien niedriger iſt als im Jahre 1914 und doch 
im Vergleich zu früher eine unverkennbare Verbeſſerung des 
allgemeinen Lebensſtandards verzeichnet werden kann. Aus der 
Darſtellung geht hervor, daß in Belgien, und wohl allgemein 
auch in den übrigen europäiſchen Ländern, gerade die Löhne 
der gutorganiſierten ungelernten Arbeiter geſtiegen find, 
während in Amerika, wo die A. F. of L. bekanntlich vorwiegend 
hochqualifizierte Arbeiter organiſiert, die ungelernten Arbeiter 
— wir wir geſehen haben — ſchlecht abſchneiden. Daß dieſe 
Tatſache, was Europa betrifft, bei Lohnvergleichen zwiſchen 
1914 und 1927 nicht zum Ausdruck kommt, iſt darauf zuride 


zuführen, daß oben meistens nur die allgemein bekannten Säge | 


der gelernten Arbeiter verglichen werden und werden können. 
Daneben kann man, wie in Amerika, natürlich auch in Europa 


feſtſtellen, daß jene Berufe ſtarke Lohnerhöhungen zu verzeichnen 


haben, die eine Art Monopolſtellung einnehmen. f 
Endlich ſpielen bei der Erhöhung des Lebensſtandards in 
Europa noch andere Faktoren eine Rolle, die bei allgemeinen 
Betrachtungen über Löhne nicht direkt zum Ausdruck kommen 
und trotzdem in Betracht gezogen werden müſſen: Durch die 
Förderung der Fachausbildung ſind viele junge Leute in die 


Betriebe gekommen, die gleich von Anfang an viel höhere Ente g 


ſchädigungen erhalten, als dies früher bei den Lehrlingen des 
gleichen Alters der Fall war. Da außerdem die Frauenarbeit 
beträchtlich zugenommen hat, iſt die Zahl der Lohnempfänger 
einer Familie ganz beträchtlich geſtiegen. Die Sozialverſiche⸗ 
rungen und ſozialen Werke müſſen hier ebenfalls veranſchlagt 
werden. Die Arbdeitsloſen⸗, Unfall⸗ und Altersunterſtützung 
uſw., die man in Amerika überhaupt nicht oder nur in Ausnahme⸗ 
fällen kennt und von denen man auch in Europa vor dem Kriege 
wenig wußte, hat ſich ſtark ausgebreitet und iſt in vielen Fällen 
allgemein Durch die Einführung verkürzter Arbeitszeit ſind die 
Arbeiter in der Lage verſetzt worden, ſich mit Gartenbau und 
Kleinviehzucht zu beſchäftigen, was ebenfalls zur Erhöhung des 
Lebensſtandards beiträgt. Der daun guh ach iſt ſtart zurück ⸗ 
gegangen und allgemein wird der Lohn rationeller verausgabt 
als vor dem Kriege. Die Genoſſenſchäften haben fi entwickelt 
und ſichern dem Arbeiter beſſere Produkte und beim Einkauf 
genaues Gewicht. Damit alle dieſe Faktoren auch weiterhin 
wirkſam bleiben und immer wirkſamer werden, ſchlägt Wauters 
zuſammenfaſſend folgende Mittel vor: Stärkung und Ausbrei⸗ 
tung der Gewerkſchaften, energiſche politiſche Aktion und Pros 
pagierung der Genoſſenſchaften, Schutz und Ergänzung der So⸗ 
zialgeſetzgebung, Sicherung des Achtſtundentages. 
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Die litauiſchen Arbeiter 
an die Arbeiter der ganzen Welt! 


Auf einer in Riga abgehaltenen Konferenz haben die li⸗ 
tauiſchen Arbeiter und Flüchtlinge über die Lage ihres von 
den Faſchiſten terrorifierten Landes beratſchlagt und beſchloſſen, 
an die Arbeiter, Bauern und alle Rechtsſchaffenen, die gegen 
Mord und Unterdrückung ſind, folgenden Aufruf zu richten: 

„Die faſchiſtiſche Diktatur in Litauen iſt ein Regime des 
Adels und des Bürgertums gegen die Litauiſche Arbeiterbe⸗ 
wegung und ihre ſozialen Reformen, gegen die Agrarreform, 
die Sozialverſicherung, die Krankenkaſſen, die Bildungseinrich⸗ 
tungen uſw. An der Spitze dieſes Regimes ſteht ein Komitee 
von Offizieren, das der blutigen Regierung der Arriviſten Sme⸗ 
tona und Woldemaras als Aushängeſchild dient. Dieſe Uſur⸗ 
patoren haben die Regierung mit Gewalt ergriffen, die Staats⸗ 
geſetze mit Füßen getreten, den Landtag vertrieben und eine 
Kriegsdiktatur eingeführt, die die berufliche, ſozlale, kulturelle 
und politiſche Bewegung des litauiſchen Arbeiterſtandeg unter: 
drückt, alle Gewerkſchaften und ſogar die rein kulturellen Ein⸗ 
richtungen des arbeitenden Volkes zerſtört und die Preſſe terrori⸗ 
ſiert. Um zu zeigen, wie weit die Reaktion auf dieſem Wege 
geht, ſei mitgeteilt, daß Mitglieder von Gewerkſchaften wegen 
ihrer Beſprechungen mit dem Vertreter des Internationalen Ar⸗ 
beitsamtes, Albert Thomas, in das Konzentrationslager ver⸗ 
ſandt, ins Gefängnis geworfen oder zur Flucht gezwungen wur⸗ 
den. Seit 10 Monaten arbeiten in Litauen die Standgerichte, 
die die rührigſten Führer des Arbeiterſtandes auf die Seite 
ſchaffen und morden. Friedliche Staatsangehörige werden von 
Kriegskommandanten in größter Willkür nach Konzentrations⸗ 
lagern verſchickt, aus ihren Wohnungen vertrieben, ins Gefäng⸗ 
nis geworfen, den Standgerichten überwieſen. Die Bevölke⸗ 
rung iſt deshalb wehrlos und vermag nicht, den Deſpoten einen 
organiſierten Widerſtand entgegenzuſetzen. Auf dieſe Weiſe kam 
es zu den vereinzelten, von der Regierung im Blute erſtickten 
Aufſtänden in Tauroggen, Skaudwil, Erſchwilk und Jurbark. Das 
von der Regierung verſprochene Referendum iſt eine bloße Ironie 
und ein Betrug, weshalb das ganze Land fer den Boykott dieſes 
Manövers iſt. g 

Wir fordern die Arbeiter und alle rechtdenkenden Menſchen 
auf, gegen die Arbeitermörder Litauens zu proteſtieren und ſich 
dafür einzusetzen, daß die Geſandtſchaften Litauens ausgewieſen 
und von den Regierungen aller Länder die Beziehungen mit der 
Regierung Litauens abgebrochen werden. Die Arbeiter Litauens 
fordern ihre Kameraden der ganzen Welt auf, ihnen im Kampfe 
gegen den Faſchismus, der die ganze Welt bedroht, moraliſche 
und materielle Hilfe zu leiſten!“ 


Verſammlungskultur 
Von Max Dutke. 


bei dem kein Tag vergeht, ohne daß nicht an jedem Ort eine 
oder mehrere Wahlverſammlungen ſtattfinden. Es warten ferner 
auf den Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen noch die Mitglieder⸗ 
verſammlungen feiner Organiſationen, Konferenzen, Tagungen 
ulm. Man möchte aus Pflichtgefühl keine dieſer Veranſtaltun⸗ 
gen verſäumen, aber aus der Praxis kommt man doch recht bald 
zu fkeptiſchen Betrachtungen über unſer Verſammlungsleben. 


gehen. Die Abwicklung der Tagesordnung hebt freundlich und 
flüſſig an. Es werden die öblichen Mitteilungen vom Vorſtand 
gemacht, man nimmt den Geſchäftsbericht entgegen und ent⸗ 
laſtet ſodann den Kaſſierer. Mit größtmöglicher Aufmerkſam⸗ 
keit lauſcht man dann dem Vortrag eines Sachverſtändigen über 
irgendein wirtſchaftliches oder politiſches Thema. Da haperts 
nun zuerſt. Der Referent ſpricht zu lange! Wir wiſſen: alle 
unſere Genoſſen brauchen zwiſchen Beendigung der Tagesarbeit 
und dem Beginn der Verſammlung eine reichliche Ruhezeit. 
Keine Verſammlung kann daher vor 8 Uhr beginnen. So kommt 
es denn, daß vor 9 Uhr abends ſelten ein Referent ſein Thema 
1 kann. Iſt es da richtig, länger als eine Stunde zu 
ſprechen? 


die Aufmerkſamkeit der Zuhörer merklich nachlaſſen, ſelbſt wenn 
das Thema noch jo intereffant, der Redner noch fo geſchickt in 
der Wiedergabe des Stoffes iſt. Unſere Genoſſen von der Werk⸗ 
bank find einfach nicht in der Lage, ſtundenlang intenſiv guzu⸗ 
hören. 


ginnt. Ja, das it etwas anderes. 


Da ſpricht der Genoſſe 
X. gegen den Referenten und der Genoſſe M. ſekundiert ihm. 
Da ſchlägt der Cenoſſe 3. im Eiſer des Gefechts mit der Hand 

auf den Tiſch, während der Verſammlungsletter erregt die 
Glocke ſchwingt und um einen geordneten Verſammlungsver⸗ 
lauf erſucht. Es gibt auch ſolche Diskuſſtonsredner, die ſich eine 
eigene Theorie der Entwicklung der politiſchen Lage konstruieren, 


fie in jeder Verſammlung foralam Blatt für Blatt verleſen und 


dabei glauben, die vor ihnen Sitzenden ſeien fähig und willens, 
ihnen in ihr ſeltſames Gedankenreich zu folgen. Andere wieder 
können es nicht laſſen, neben'ächliche Dinge oder gar perſön⸗ 
lichen Tratſch in der Verſammlung vorzubringen. Schließlich 
ſchallt es dann durch den Saal „Schluß der Debatte!“ | 
Dann bekommt der Referent das Schlußwort. Nach der, 
rechnen wir einmal wenig, halbſtündigen Diskuſſion glaubt er 
es nicht Übers Herz bringen zu können, den Zuhörern in weniger 
als einer Stunde eine Zuſammenfaſſung der ausgeſprochenen 
gegenteiligen Meinungen und ergänzenden Mitteilungen zu bie⸗ 


Man möge ſich einmal in einen Wahlkampf hineindenken, N 4 


— 


Es iſt doch durchweg ſo, daß die Beſucher unſerer Partei⸗ 4 
oder Gewerkſchaftsverſammlungen ſehr oft unbefriedigt nach Haufe | 


Gegen Schluß des Vortrages wird in den meiſten Fällen 


Be Ne 


Die Szene ändert fih erft, wenn die Ausſprache be. 


P 


ten. Arute: Serſammlungsßeſucher! Die Mitternacht zog näher 


läfige Kauchen in den Verſammlungen. 


hon 
Außer den geſchilderten Uebelſtänden wären noch allerhand 
andere zu erwähnen. Erinnert ſei 3. B. an den leider immer 
noch üblichen Alkoholausſchank und das heute ſchon für viele 
tige &. u in Sind das Nebenſäch⸗ 
lichkeiten? Die Veredelung des Verſammlungslebens erfordert 
dor allem gute Verſammlungsräume. Aber — es ſind oft unſere 
beiten Mitarbeiter und Funktionäre, die ſich auch in der Ver⸗ 
ſommlung nicht von ihrer geliebten Piep und dem Glaſe Bier 
trennen können. 

Wir müſſen die Frage ſtellen. Wie kommen wir zu kurzen 
Verſammlungen, die jedem Zeit und Gelegenheit laſſen, mit dem 
Referenten mitzudenken, aufgeworfene Probleme logiſch weiter⸗ 
zuentwickeln, zugleich aber den körperlich Schaffenden auch die 


Möglichleit geben, am folgenden Morgen um 6 Uhr erfriſcht zur 


Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 


Preſſenachrichten. 
fbaußer Sonnabend). 
Saus. 

und Sportfunkdienſt. 


dung aus Gleiwitz: Hinderſtunde. 
Zeitgemäße Wirtſchaftsfragen. 


1919,30: Hans Bredow ⸗Schule. 


Werkbank zu gehen. Vor allem müſſen unſere Redner zu kurzen 
und inhaltreichen Referaten verpflichtet werden. Sollten wir 
ferner einem Diskuſſionsredner, der offenſichtlichen Unſinn vor⸗ 
trägt, nicht das Wort entziehen dürfen, Sollten wir von den 
Referenten nicht ein kurzes und prägnantes Schlußwort verlan- 
gen können? Es gibt noch viele ſolcher Fragen. Wir werden 
gewiß nicht alles von heute auf morgen beſſern können. Aber 
der Anfang könnte jetzt ſchon gemacht werden, wenn bei Veran⸗ 
ſtaltungen, Referenten und — Verſammlungsbeſuchern der Wille 
vorhanden wäre, die geſchilderten Mängel und Uebelſtände zu 
beſeitigen und die Anſätze einer wirklichen Verſammlungskultur 


zu entwickeln. (Arbelterbildung.“ 


Rundfunk 
Gleiwitz Welle 350 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 


richten. 12,15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 


12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
13,45—14,.45: Konzert auf 
15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 


22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 


Schallplatten. 


Dienstag, den 1. November 1927. 15,45—16,30: Uebertra⸗ 
16,30—18: Ouvertüren. 18: 
18,30—18,55: Uebertragung von 
der Deutſchen Welle Berlin: Hans Bredow⸗Schule. Abt. Sprach⸗ 
kurse. 18,55: Dritter Wetterbericht, anſchließend Funkwerbung. 
Abt. Staatswiſſenſchaft. 19,30 
bis 20: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt und Literatur. 
20,10: Was meinen Sie dazu? 20,30—21,30: Eine kloine Nacht⸗ 
mufik. 21,30 —22: Uebertragung aus Gleiwitz: Felix Holländer. 


g (Zum 60. Geburtstage des Dichters.) 


. BR: Ellen Epstein Berlin 


N 


199 Von Sutton Vane 


8 Montag, den 31. Ditober, abends 7 ¼ Uhr: 


7 


A Mittwoch, den 2. November 1927. 16,30—18: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Allerſeelen. 18: Uebertragung aus Gleiwitz: Ilſe 


für Polnisch - Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Freier Kartenverkauf! 


Spiel im Schloß 

Luſtſpiel von Franz Molnar 

Freitag, den 4. November, abends 7½ Uhr: 

ö Zweites Abonnementskonzert! 
Freier Kartenverkauf. 

i Einziges Konzert 

SIGRID ONEGIN 


1 Sonntag, den 6. November, abends 7¼ Uhr: 
a Im Saal des evangeliſchen Vereinshauſes 


Klavier-⸗Abend 


N 


400 Montag, den 7. November, abends 7½ Uhr: 
' Abonnement und freier Kartenverkauf! 


Uberfahrt 


* 


Donnerstag. den 10. November, abends 7½ Uhr: 


Der Nosenkavalier 
. Oper von Richard Strauß. 
— — — [0 


QUALITAATS 
MARKE 


DRESDEN 16 


MAN VERLANGE 
DRUCKMUSTER UND 
VERTRETERBESUCH 


JECHTER TEEJ 


| JOHANNES GOTTE.TEE-JMDORT M 


Deutsche Theatergemeinde Deutsches Theater Röneshüft 
Dienstag, nen eee ads. 8 uhr 8 


Oper von d' Albert 


Vorverkauf an der Theaterkaſſe 
und von 5 ½ bis 6 ½ 


IA A 


Fun HANDEL UND GEWERBE 
INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 

‚IN DEUTSCH UND POLNISCH 


BÜCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29- TEL.2097 


Sich: Requiem. 18,30-18,55: Ue von der Deut⸗ 
ſchen Welle Berlin: Hans Bredow ⸗Schule. Abt. Sprachkurſe. 
18,55: Dritter Wetterbericht, anſchbießend Funkwerbung. 19: 
Mitteilungen des Arbeiter⸗Radio⸗Bundes Deutſchland e. V., Be⸗ 


zutsgruppe Breslau. 19,10—19,40: Hans Bredow-Schufe. 19,40 
Bis 20,10: Hans Bredow⸗Schule. 20,20: „Jedermann.“ 
Bern, Welle 411 — Baſel, Welle 1100. 
Dienstag. 16: Orcheſter. 19,30: Mediziniſche Stunde. 


16,30: Die künſtliche Höhenſonne und ihre Anwendung in der 
Heilkunde, Vertrag. 20,20: Kammermuſik⸗Abend. 


Mittwoch. 16: Orcheſter. 16,30: Kinderſtunde. 19,30: Bern- 
Fer Vorleſung. 20: Eine halbe Stunde Humor. 20,30: 
ſter. a 


Mailand — Welle 315,8. t 
Dienstag. 17: Konzert. 20,45: Zeitzeichen. Aufführung 
3 Operette. Stefani⸗Nachrichten. Anderes Programm: Wie 
Montag. 1 5 
N Mittwoch. 17: Wie Dienstag. 20,45: Zeitzeichen. Banfi, 
Radiotechniſcher Vortrag. Steſani⸗Nachrichten. Anderes Pro⸗ 
grmm: Wie Montag. 5 0 
PVoſen — Welle 280,4. 
Dieustag. 10,15: Uebertragung aus der Kathedrale. 12,45: 


Grammophonkonzert. 16,50: Engliſcher Unterricht. 17,20: Vor⸗ 
trag aus Krakau. 17,45: Warſchau. 20,30: Orgellſonzert. 22: 
Zeitſigwal, Berichte. 

Mittwoch. 12,45: Militärkonzert. 17: Kimderſtunde. 17,45: 
Kammmermuſik. 19,10: Franzöſiſch. 19,55: Vortrag. 20,30: Kon⸗ 
zert aus Warſchau. 22: Zeitſignal, Berichte. 22,30: Jazzband. 


Rom — Welle 450. f 
Dienstag. 17,15: Vokal⸗ und Inſtrumentallbomzert. 20,30: 


Uebertragung aus einem Theater. In Pauſen: Repitationer. 
Bücherſchau. Letzte Mitteilungen. Anderes Programm: Wie 
Montag. 


Mittwoch. Programm von 13— 20,40: danm anläßlich des 
Gedächtmiſſes der Verſtorbenen kein Senden mehr. 
Warſchau — Welle 1111. 
Dienstag. 12: Wie vor. 16,40: Vorträge. 17,20: Vortrag aus 


Krakau. 17,45: Nachmitiagelonzert. 19,35: Vortrag. 20,30: 
Keligiäfes Konzert. 22: Zeitſignal, Berichte. 22,30: Tangmufif 
aus Krakau. 

Mittwoch. 12: Wie vor. 16.40: Vorträge. 17,20: Brief 
kaſtem. 17,45: Kinderſtunde. 18,15: Konzert. 19,35: Vortrag. 
20,30: Populäres Konzert. 22: Zeitſignal, Berichte. 22,30: 


Tangmuſik. 
Wien — Welle 517,2 und 577. 5 
Dienstag. 10,15: Chorvorträge der Wiener Sängerknaben. 
11: Konzert des Wiener Symphonſeorcheſters. 16: Nachmitiags⸗ 
konzert. 18,15: Ein Tag im Jahre... 19,30: Mozart, „Requiem“. 
Mittwoch. 11: Vormfittagsmuſik. 16,15: Nachmittagskon⸗ 
zert. 18: Kammermuſik. 19,30: Kraftfahrweſen. 20,05: Engli⸗ 
ſcher Sprachkurs. 20,30: „Das Kärntner Paradiesſpiel“ und 


„Kärntner Jede mann“. 


Telefon 150 N 
Tiefland 8 


von 10 bis 1 Uhr 
Uhr. 


ſchnitt = 


Verlag 


wa 


Die ſchönſten f 
Hand- 
arbeiten 


aach d gti Anlettun 
und reiche et a 


Kreuzfiih — Streiden = Häkeln = 
Kunſtſtricken - Schlſſchen — Iller 
Buntſticken — Weifftiden — Aus ⸗ 
ohlſaum und jede andere 
Dandarbeitstehnit in ab. 
reſchllluſtrierten Bänden vertreten. 
Ausführliche Verzeichniſſe umſonſt. 


Preffe von M. 30 bis M. 1.50 


Uberall zu haben oder 
unter Nachnahme vom 


er 100 


Otto Beyer, Leipzig ⸗T. 


PALMA 


. WETTERFEST - ELASTISCH „ 
HYGIENISCH 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. Am Mittwoch, den 2. November, abends 


7, Uhr, findet im Büfettzimmer des Volkshauſes ein Vor⸗ 


trag des Genoſſen Buchwald ſtatt. Vollzähliges und pünkt⸗ 
liches Erſcheinen wird erwartet. 


Friedenshütte. Wegen zu ſchwacher Beſucherzahl wird 
der Vortrag vom 27. Oktober auf den 3. November verlegt, 
mit Einwilligung des 2. Bundes⸗Vorſitzenden, Herrn Dr. 
Bloch. Referent: Herr Dr. Bloch, Thema: Wiltanſchauungs⸗ 
fragen einſt und jetzt. Es iſt Pflicht eines jeden zu dieſem 
intereſſanten Thema zu erſcheinen. 


Nikolai. Am Mittwoch, den 2. November, abends 6 Uhr, 

findet im Vereinslokal Cioſſek ein Vortrag des Bundes für 
Arbeiterbildung ſtatt. Thema: Geſchichte der Ehe. Referent 
Genoſſe Dr. Bloch. Sämtliche Mitglieder, Kulturvereine, 
Partei⸗ und Gewerkſchaften werden erſucht, vollzählig und 
pünktlich zu erſcheinen. Gäſte willkommen. Es werden auch 
Bücher der Bibliothek des B. f. A. ausgeliehen. 


Verſammlungskalender 


Achtung, Arbeiterſänger! 
Die Gau⸗Generalverſammlung findet am 1. 
November, vorm. 9%! Uhr, im Zentralhotel Kattowitz ſtatt. 


Myslomitz. D. S. A. P. und Bergarbeiter. Monats⸗ 
verſammlung am 6. November, 10 Uhr vormittags, bei 
3 Referent: Gen. Haniſch über: Wirtſchaftliche Lage 
der Arbeiter. Pünklliches und zahlreiches Erſcheinen it 
Pflicht aller Genoſſen. 

Königshütte. Bergarbeiter. Am 1. November, vors 
10 Uhr, findet im Volkshaus in Königshütte die fällige Mo⸗ 
natsverſammlung der Zahlſtelle Chorzow, Hohenlinde und 
Königshütte ſtatt, zu welcher die Kameraden hiermit einge⸗ 
laden werden. Referent: Sejmabgeordneter Gen. Kowoll. 

Lipine. Bergarbeiter. ür die Zahlſtellen Lipine, 
Orzegow, Schleſiengrube und Charlottenhof findet am 6. N 
vember, vorm. I% Uhr, im Vereinszimmer bei Moramie 
die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Die Mitgliedſchaft 
wird gebeten, vollzählig zu erſcheinen. Referenten Sejm⸗ 
abgeordneter Kowoll“ , i 


Nikolai. Metallarbeiter. Am Dienstag, 1. November, 


vorm. 10 Uhr, findet im Vereinslotal (Cioſſek) Ring, eine 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Es iſt Ehrenpflicht, vollzäh⸗ 
lig zu erſcheinen. Referent zur Stelle. » 
Nikolai. Achtung, Freie Sänger! Die nächſte Uehungs⸗ 
ſtunde findet am Mittwoch, den 2. November, abends 8 Uhr. 
ſtatt. Es wird dringend erſucht, pünktlich und vollzählig zu 


A. 


erſcheinen. 


‚Ve Art e 


Das ist gerade der besondere Vorzug, den 
dieses einzigartige Waschmittel bietet: 
Sie können es für Woll-, Bunt- und Seiden- 
wäsche genau so gut verwenden wie für 
die.Weißwäsche auch! Empfindliche Stoffe 
wäscht man natürlich niemals heiß, sondern 
— je nach Art und Farbe. — kalt oder 
Schwachwarm. 


Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille“! 


N 


Gerade 
weil die Schuhe so teuer 
sind, ist zur Pülege das Beste 
gu, genug deshalb . . 


spare durch 


